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Zu den homenscbea Bestattiingagebräaclion. 

Von W. Helbig. 

(Vorgdagt T. A. Fnrtvftngler In d. plifl<w.-pliilot. CImw am IS. Jnm 1900.) 

Die Annahme, dass wie die Italiker 80 auch die Ghiechen 
zur Zeit, als sie in das Gebiet des Mittelmeeres emwanderten, 
ihre Todten verbrannten, ist an imd für sich wahrsckeinlich 

und wird durcli die umltüii l^riuidgiilbur bestätigt, die Skias 
in der Nekropolo von Eleusis iiuclige wiesen hat. ^) Diest' Gräber 
sind, wenn ich die Darlegung des griechischen Gelehrten richtig 
verstehe, einem Uebergangsstadium von der Periode, die wir 
im Besonderen durch die piimitiTen Niederlassungen von His- 
sarlik kennen, zu der mykenischen zuzuschreiben. Der Ein- 
wand, dass es sich um dnen auf Eleusis beschränkten Gebrauch 
handeln könne, wird durch die Erfahrung widerlegt, dass 
während der Urzeit allenthalben ein und dieselbe Kultur über 
eiue weit ausgedehnte Zone verl)roitot erscheint nnd dass lokiilo 
Besonderheiten erst in einer fortgeschritteneren Pliase der Ent- 
wickelung zur Ausbildung gedeihen. Ich bin überzeugt, dass 
ähnliche Gräber an anderen Stellen Griechenlands zu Tage 
kommen und dass sich z. B. die ältesten Gräber Ton Tiijns, 
falls es gelingt, sie ausfindig zu machen, als zu derselben 
Gattung gehörig herausstellen werden. Doch liegt eine ein- 
gehendere Betrachtung jener uralten eleusinischen Brandgräber 
dem bestimmten Zwecke meiner Untersuchung fern, da die 
Kultur, auf die sie scbliesseu lassen, durch eine weite Kluii 



*E(ft]it. äoyaiohr.-ix)) 1898 p. 29 ff^ namentlich p. 76—76. 

im »it«uQt{si>. d. phU. a. List CU |4 
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von der im bomerisclion ¥,[)os geschilderten Kultur getrennt 
ist, und ich bemerke ausdrücklich, dass. wenn im Folgenden 
von der Feuerbestattung die Rede sein wird, damit niemals die 
vormykenische, sondern stets diejenige gemeint ist, welche nach 
Ablauf der mykenischen Periode zur Anwendung kam. 

Gleichzeitig mit der mykenischen Kultur &iid der <}ehrauch 
der Beisetzung in Griechenland Eingang. Er muss die bisher 
übliche Feuerbestattung baldigst verdrängt haben; denn es ist 
in Griechenland kein Brandgrab nachweisbar aus der Periode, 
in welcher die mykenische Kultur vollsiiindjg ausgebildet er- 
scheint. Durch die Untersuchung zalilreicher Gräber, welche 
dieser Periode angehören, sind wir über die damals herrschen- 
den Sepulkralgebräuche genau unterrichtet und zugleich in den 
Stand gesetzt, unter Beihülfe von Eückschlüssen , die das 
Epos gestattet, auch die Vorstellungen, durch welche jene Ge- 
briuche bestimmt wurden, wenigstens in ihren Bauptzügen 
zu erkennen. 

Die damaligen Griechen glaubten an eine thatkraftige 
Weitcrexist( nz der Todten und stutteteii in Folge dessen zumal 
die vornehmeren Gräber mit einem reichen Apparate von Ob- 
jekten aus, welcher mehr oder jiiiuder dem im Leben gebräuch- 
lichen entsprach. Sie nahmen an. dass die Seelen die Empfin- 
dung der auf der Oberwelt vorgehenden Dinge bewahrten, wie 
dass sie in gutem oder schlimmen Sinne auf die Lebenden ein- 
wirken könnten, und widmeten ihnen, um sie gflnstig zu stimmen, 
einen mit blutigen Opfern yerbundenen Kultus.^) Da es Sitte 
war, die vornehmeren Leichen einem Konservierungsverfahren 
zu unterziehen,*) dürfen wir vermuthen. dass die Erhaltung 
des Körjiers als für diu beule erspriesslich galt. Ueber die 
Weise, in welcher man die Seele und deren Beziehung zum 
todten Körper auffasste, erhalten wir vielleicht einen Wink 
durch Stellen des homerischen Epos, an denen TOn Personen 

V) Porrof , liisioiio de l'art VI p. 577 ff. Tsnntas, Mvxrivai p. 115—116, 
p. löO— 152. St^'nix.'l in <l."r Ffstschriff fiif Krip^lläntlpr j). 425— 42G. 

2) Heibig, das boiueriache Kpos aus den jüenkmaleru erülutert, 2. Aufl. 
p. 68 fif. 



Zu den homeriatken BetiaUungagebräudMik 201 

die Rede ist, die in Folge einer Verwundung oder heftigen 
öemtithsbewegung ohnmächtig werden.') Die Psyche schlüpft 
— so lautet die Beschreibung — , als die Ohnmacht eintritt, 
aus dem Körper heraus und kehrt in ihn zurück, als der Ohn« 
mScbtige wieder zu sich kommt. Da alle Walirscheinlichkeit 
dafür spricht, dass diese hochalterthUmliche Vorstellung bis in 
die mykenische Periode hinaufreicht, so liegt der Oedanke nahe, 
djiss die damaligen Griechen die Beziehung der Psyche zian 
todten Körper in ähnlicher Weise auffassten, wie das Epos 
deren Beziehung zum ohnmächtigen schildert. Sie dachten 
sich die Psyche als ein luftartiges Wesen, welches im Momente 
des Todes aus dem Körper entweicht, jedoch unter gewissen 
Bedingungen, die sich unserer £rkenntniss entziehen, wieder 
in ihn zurückkehren kann, und nahmen an, dass der Todte 
durch die Wiedervereinigung der beiden Elemente ui den Stand 
gesetzt werde, begabt mit der geistigen und physischen Indivi- 
dualität, die ilmi im Leben zu eigen gewesen Wcir, auf der 
Oberwelt zu erscheinen. Mit dieser Auffassung stinmit die 
Schilderung, welche eines der ältesten btücke des Epos von 
der Erscheinung des todten Patroklos entwirft.*) Die Rede, 
die er an Achill richtet, beweist, dass der Todte weder seinen 
Verstand noch sein Gedächtnis eingebüsst hat, und die Bitte, 
die er beifügt, ihm noch einmal die Hand zu reichen, hat nur 
dana einan Sinn, wenn er sich seiner körperlichen Konsistenz 
bewusst war. Die ^«iche Vorstellung bekundet Achill, als er 
den Todten nuffordeit, ihm näher zu treten, damit .sie ein- 
ander umarmen küiuiten. Offenbar haben wir es hier mit einem 
Ausläufer der alten mjkenischen Yorstellungsweise zu thun. 

IL V 69Ö: i* tJUne rpvx^, xatä d* dqj&aX/iwv x^x^r' ojj/tV * [ aixtg 
dfutpMtj, U, XXII 466: ^79^ 9k xar* Sqf&aX/tOp igtßtrv^ htdXvyiw, \ 
(l^oft 6* ^miUm, iato Sk yvx^ htAstvoaw . , . . 476: ^ 6* ixtl o$v ä/utwto 
Kcd ie ^pQhm dvfi6e äyifg^, \ ^ßl^^^p yoimaa fterä TgeitgQw htaw. Od. 

XXIV 345: xov <J' aviov Xvxo yovvaxa xai rplkov rjxoQ, \ atjfiaT^ dvayvSvTOi, 
tä Ol Efineia x^^gaü' ItMvMre^c. ] d^(pi Sk Jiaidi tplkcp ßdke nrix^f ' roy 6i 
jtoii ol I eJkev Sbioywxovxa TiolAiXtK Sioc Xtöv0MV(. | a&tOQ iiui ^ äfuantto 
Hai rffjf'va dv^og dyeg&tj .... 
2} iL XXIU 66-98. 

14* 
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Im Epos gilt 68 als ein ünglttck för die Todton, wenn 

ihre Leiber von den Hunden oder den Hunden und Vögeln 
zerfleischt wünlen. Diese Auffassuuj^ ist offenbar aus der 
niykenischen Perjod»' übernoiuiiieii, wühreiid deren die Griechen 
der Erhaltung des Kür})ers einen für die Weiterexistenz des 
Todten bedeutsamen EiuÜuss zuschrieben. In der Periode, 
wihraad deren Sick das Epos entwickelto, konnte eine der- 
artige Yerunstaltung oder Zerstörung der Leicben das Pietäte- 
gefUhl wie den Mhetiscben Sinn der Ueberlebenden beleidigen, 
hatte aber für die Todten selbst als gleichgültig gelten sollen, 
da die Leiber damals ohnehin durch die Feuerbestattung der 
Vernichtung auheim fielen. 

Wenn die Myrmidonen die klaffenden Wunden des tn(]ten 
Patroklos mit Fett strichen,*) so geschah dies schwerlich 
aus Ssthetiseher RUeksieht auf die Leidtragenden; denn die 
Leiche wurde unmittelbar darauf Tom Kopfe bis zu den FOssen 
in ein q^uQog eingehüllt, welches die Wunden unsichtbar machte. 
Vielmehr scheint auch hierbei die Vorstellung nachgewirkt zu 
haben, dass eine Verunstaltung des Leibes für den Todteu 
naclitheilig sei. 

Der mumifizierte ijeichnani, welcher bei Elaeus auf der 
thrakischen Chcrsonnes als derjenige des thessalischen Helden 
ProtesUaos verehrt wurde, ^) bezeugt, dass die Aeolier, als sie 



1) n. XVm 860. 

*) Hsrodot. IX 190 (vgl. IX 116, VII 83). Strabo XIH C. 881 fr. 69, 
a 605. Panflaa. 1 84,9, Iii 4,6. Philostcat. kenne. II 1 p. 990. Heibig, das 
bemuris che Epoa 9. AiiflL p. 64—66. Bei Si^mno« 707 (Geogr. graed 

l i ri tiWfc I p. 994 ed. Müller) lieat man aber Elaeus folgenderma^sen: 
t^ijs 'Eiatovg, 'Airtxrjv (iXatovoa TiiHrjv die Handschrift) ojioixlav \ sxovoa, 
^6Qßas (^^fimp d. Hds.) tjy awoixiaai doxet Wt'im die Lesart 'ATnxyv 

djToixiav, wie es den Anschein hat, richtig ist, dann dürfte man wohl ala 
hiaiirischt" Onmdlapfe diesor An^ifahe die Herrschaft aniiclnucii , weli lid 
die attischen Philui<l»'n zur Zeit des l'fisist iiitos auf der tliraki^clien 
Chersonnes o;ewanneu, und in rhorlias. einem im theaiiali-<lien Mythos 
hänfii? vorkoiuiaeuden Namen, falls man ilin richtig dem l*lii)i1)un der 
lluiul:5chrift substituiert hat, den ursprüiiglicheu iioliijcheu GiünUer von 
£laeus erkennen. Die Athener hätten dann, wie sie es häufig ihaten, 
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ihro Wanderung nach dem Osten antraten, noch an der myke- 
nischcu üüisetzung luul dem damit verbundenen Glauben fest- 
hielten. Doch gingen sowohl sie wie die Jonier, die nach 
ihnen denselben Weg einschlugen, bald, nachdem sie sich in 
Eleinasien und auf den benachbarten Inseln niedergelassen, 
von der Beisetzung zu der Feuerbestattung über. In der Dias 
und in der Odyssee ist nur yon dieser die Bede. Wie Rohde*) 
in gdstroHer Weise nachgewiesen hat, yerbanden die klein- 
asiatischen Griechen, als sie die Feuerbestattung annaliinen, 
damit zunächst die Vorstellung, dass die Seele durch die \^er- 
brennung des Leibes ein für allemal in das Schattenreich ge- 
bannt und ihr jegliches Bewusstsein der auf der Oberwelt vor- 
gehenden Dinge wie jeglicher Verkehr mit den Lebenden abge- 
schnitten werde, eine Vorstellung, die mit besonderer Deut- 
lichkeit in dem auf die Bestattung des Patroklos bezQglichen 
Theile der Dias hervortritt.*) So lange man die Leichen intakt 
in der Erde barg und bisweilen sogar Versuche machte, die- 
selben auf künstlichem Wege zu konservieren, konnte nuui es 
als möglich betracliten, dass die Todten in der gewohnten 
Gestalt auf die Oberweit zurückkehrten. Hingegen hei es 
schwer, hieran zu glauben, wenn der Leib durch das Feuer 
vernichtet worden war. 

Im Epos verlautet kein Wort über Todtenkultus. Da dieser 
Kultus auf der Voraussetzung beruhte, dass die Seelen föhig 
wSren, von dem Thun der Lebenden Eenntnxss zu nehmen, 
so war er mit dem an der Feuerbestattung haftenden Glauben, 
welcher die Seelen der Verstorbenen als bewusstlos auffasste, 
nicht mehr vereinbar und wurde in Folge dessen aufgegei)en. 

Doch möchte ich nicht mit ]?ohde annehmen, dass der 
neue Glaube ausschliesslich das Resultat eines rein geistigen 
Entwicklungsprozesses gewesen sei. Hiergegen spricht meines 

ihre Koloniimtion in eine uralte Zeit hlnaiifgerückt und den Acolier, den 
8te nicht voUgtftndig ans der Welt schaffen konnten, vom awotniatiie 
gemacht. 

») Psyche P p. 1— 4Ö. 
2) IL XXllI 52, 76, 76. 
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Enushtons die geringe WideiBtandskraftf die er, wie wir im 

Weiteren sehen weiden, gegenüber den älteren Vorstellungen 
bewährte. Vielmehr wird er im Wesentlichen durch die äus- 
seren Verhältnisse bestimmt worden sein, welclien die klein- 
asiatischen Griechen während der unmittelbar auf die Wan- 
derung folgenden Zeit unterlagen. Ein frisch besiedeltes Kolo- 
nialiand bietet für Geister keinen geeigneten Boden dar. Es 
gibt kaum ein englisches und schottiscbes Schioes, in wehshem 
nicht irgend welcher Spuck herrscht. Hingegen sucht man 
dergleichen rergebens in den rereinigten Staaten Amerika's.*) 
Der Geisterglaube erfordert bedeutsame Mittelpunkte, an denen 
eine lange Ueber lieferung haftet, Mittelpunkte, wie sie für die 
ältt sten Generationen der kleinasiatischen Griechen nicht vor- 
handen waren. Die Einwanderer sahen sich in eine neue Welt 
versetzt. Die Haine, in denen sie bisher ihre Götter, wie die 
Graber, an denen sie ihre Ahnen verehrt hatten, lagen ihnen 
fem. Ihre Kultur sank Ton der Höhe herab, auf welcher sie 
während der Torfaergehenden mykenischen Periode gestanden 
hatte. Der harte Kampf um das Dasein nahm die gesammten 
Kräfte der Kolonisten in Ansprach. Alles dies musite noth- 
wendig eine trübe Weitanschauung iK-rvorrulV-n, wie sie deut- 
lich genug in den ältesten, ursprünglich ilolischen Theüen des 
Epos hervortritt, und bewirken, dass der Glaube, nach welchem 
die Seele durch die Verbrennung des Leibes von allen Nöthen 
dieser Welt abgeschnitten werde, geradezu als ein tröstlicher 
erschien. Bezeichnend iQr diese Auffassung ist der Ausdruck 
eidtola xafMÄPTonf d. i. die Schattenbilder derer, die sich im 
Leben abgeplagt haben, ein Ausdruck, welcher bereits in einem 
aus der üolischen Dichtung entnommenen Stücke der Ilias vor- 
kommt.^) Erst iu den jüngeren, rein ionischen Gresängen des 

Wenn die moderiiste nordamerikaiutehe lattentur xaihlreiehe 
Schriften fiber den Spiritisnins enfhftlt, «o hat dies Belbstverstftndlich 

mit dem Volksglauben nichts zu thm, londem hftn^ mit der Reaktion 
zDsammen, die in gewisaen Kreisen gegen den das amerikaniidie Leben 

"beherrsch endon Materialismus rege wird. 

11. XXIIi 72, wiederholt Od. XI 476, XXIV 14. Beachtung ver- 
dient es, dass der £id in ii. UI 273 die Todteu als HOftörtas \ dif^mxwg 



Zu den Iiomei'ischen BestcUtmigsgebräuchen. 



205 



Epos begegnen wir Aensserungen, welehe Freude am Leben 

oder weiiif^stciis ZutViuJenheit mit demselben bekunden. Wie 

^ demnach der ^eoniotrische Stil, der auf den niykenischen folgte, 

auf künstlerischem Gebiete einen Kückschritt 1* /nchnet, lässt 
auch der neue Glaube, der sich gleichzeitig mit diesem Stile 
entwickelte und in dem Uebergange zur Feuerbestattung seinen 
Abecbluas fand, eine entschiedene Abnahme des religtSsen Ge- 
ffthies erkennen* Aber wir dtlifen nicht Tergessen, dass die 
eine wie die andere Eyolution dem weiteren Gedeihen der hel- 
lenischen Kultur zu Gute kam. Wäre nicht die mykenische 
Ueberlieferung durch das Dazwischentreten des strengen geome- 
trischen Stiles wie dns Aufkommen einer Glaubensrichtung, 
welche vom Ueber^iimlichen Abstand nahm, unterbrochen wor- 

I den, dann lag die Gefahr vor, dass die Kunst der Hellenen in 

das Zuchtlose, ihre Keligian in einen düsteren Mystizismus verfiel. 

Ausserdem leidet die Darstellung Rohdens noch an zwei 
anderen Mftngeln. Während er in ttberzeugender Weise den 
Glauben nachweist, dass die Seele durch die Yerbrennung des 

^ Körpers ihres Bewuastseins beraubt und von jeglichem Verkehre 

mit den Lebenden abgeschnitten werde, gibt er kein ürtlieil 
darüber ab, wie man sich den Zustand der Seele während der 
Zeit dachte, welche von dem Tode des Menschen bis zur Ver- 

1" brennung verfloss. Die an und für sich wahrscheinliche An- 

nahme, dass die kleinasiatischen Griecben diesen Zustand, nach- 
dem sie Ton der Beisetzung zur Feuerbestattung übergegangen 
waren, zunächst in der aus der mykenischen Periode über- 
lieferten Weise auifassten, wird durch die bereits erwShnte, 
zum ältesten Bestünde des p]])()s gehfirige Scliilderung des todten 

• Patroklos bestätigt. Der Todte, der noch nicht des Feuers 

theilhaftig geworden ist, erscheint hier dem Achill in leib- 
haftiger, greifbarer Gestalt und vollständig seiner Sinne mäch- 
tig, also in einer der mykenischen Vorstellung entsprechenden 
Weise. Ebenso richtet in einer Episode späten Ursprunges*) 

bezeichnet; denn in derart l;_;t'ii Formeln pÜegcn sich alter thüuiiiche Be- 
griffe und Ausiln'u kü hinge zu *'rlinlten. 

*) Vou VVihiniowitz-MoollenUorll, homer. üuterauchungcn p. 143—145. 

I m 
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Elpenor, deasen Leiche noch unhesiatfcet im Hause der Kirke 

liegt, an Odysseus, als er ihm am Eingänge ssum EreboB be- 
gegnet, eine dürcliaus verständige Ansprache. Doch dachte 
sich der Verfasser dieser K|)isude, da er ausdrücklich zwischen 
yfv^ij (Od. XI öl) und ocoiia (Od. XI 53) scheidet, die Seele 
vom Körper gesondert, also als ein luftartiges Wesen, eine 
Auffassung, deren Entstehimg nahe lag, als die mykenische 
Ueberliefemng zu yerblassen anfing und die Feuerbeatatinng 
längere Zeit zur Anwendung gekommen war. Da nämlich die 
Leiche bald nach dem Tode des Menschen verbrannt und hier- 
mit die Frist, bis zu welcher die Seele in den Körper zurück- 
kehren konnte, aul' einen oder zwei Tage beschränkt wurde, 
da ausserdem diese Rückkehr an bestimmte Bedingungen ge- 
bunden war, die sich unserer Beurtheilung entziehen, so konnte 
es kaum ausbleiben, dass man sich daran gewöhnte, die Wieder- 
rereinigung der Seele mit dem Körper zunächst als einen 
abnormen und mit der Zeit als einen unmöglichen Vorgang 
anzusehen. So urtheilte bereits der Verfasser der TtgeoßeCa, die 
zwar zu den jüngeren Gesängen der llias gehört, aber gewiss 
älter ist, als die Elpeiiorepisoih^ ; denn er legt dem Achill die 
Worte in den Mund (11. IX 408, m): 

drd^d^ äk yfvx^ nAhv iX'^&p oirre JUSiffn^ 

Endlich gehört hierher noch eine Stelle aus dem IX. Buche 
der Odyssee (63 — 66). Als Odjsseus das Gestade der Kikonen 
▼erlässt, ruft er die Geführten, die in der unmitteUHur vorher* 
gehenden, unglficklichen Schlacht gefallen und demnach noch 

unbestattet sind, dreimal mit ihren Namen an. Natürlich setzt 

er hierbei voraus, dass die Todten seine Stimme vernehmen 
werden, und schreibt ihnen also zum Mindesten den Sinn des 
Gehöres zu. 

Ausserdem hat Bohde unterlassen, aus seinem Nachweise 
einen Schluas zu ziehen, der für die Geschichte der Sepulkral- 
gebrauche von besonderer Wichtigkeit ist Hatte man sich 
nämlich einmal zu dem Glauben bekehrt, dass die Verbrennung 
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die Todten ihres Bmpfinaimgsvermögens beraube, und in Folge 

dessen eleu von Alterns her überliefertou Seeiunkultas aufge- 
«^eljen, dann musste mau logkuher Weise auch darauf ver- 
zichten, den Todten einen auf den Oehrauch im Jenseits be- 
rechneten A])parttt von Objekten beizugeben; dean ein solcher 
Apparat würde für ffle, wenn sie des Bewusstseins entbehrten, 
durchaus unnütz gewesen sein. Allerdings deuten unter den 
Ton modernen Gfelehrten untersuchten Brandgifibem gerade di^ 
jenigen, welche zeitlich wie örtlich der Entwickelung des Epos 
am Nächsten stehen, auf eine andere Auffassung. Es sind dies 
die Brandgräber, die Paton bei Assarlik in Karien zwischen 
Myndos und Ilalikarnassos entdeckte.*) Sie .scliemen von den 
erbten peioponnesischen Kolonisten herzurühren, die sich in 
der dortigen Gegend niederliessen. Jedenfalls reichen sie in 
eine sehr frühe Periode des geometrifichen Stiles hinauf, in 
eine Periode, die unmittelbar auf die mykenische folgte. Man 
fand in ihnen Beigaben, die Tom Feuer unberührt waren, 
thdnemes Trink- und Tafelgeechirr, Lanzenspitzen und dolch- 
artige Messer aus Eisen. Aber einei*seits wissen wir nicht, 
was für Vorstellungen der Stamm, 'ivelciier diese Griiber hinter- 
liess, mit der Feuerbestattung verband. Sollten sie aber auch 
denjenigen, die uns iu den ältesten Theilen des Epos entgegen- 
treten, gleichartig gewesen sein, dann haben wir andererseits 
zu bedenken, dass Glaube und hoffk nicht immer Hand in 
Hand gehen, und demnach die Möglichkeit zu erwSgen, dass 
man aus dem Glauben, nach welchem die Feuerbestattung die 
Beigaben unnütz machte, nicht überall die logischen Konse- 
quenzen zog. Unter solchen Umständen verlohnt es sich immer- 
hin der Mühe, zu untersuchen, was für ein Verfahren dii^ 
Aeolier, in deren Mitte das kunstniässige Epos entstand, und 
die Jonier, die es weiter entwickelten, hinsichtlich der Aus- 
stattung der Todten befolgten. Das Epos gibt die ausführ- 
lichsten Auftchlüsse über die Sepulkralgebräuche in den Dich- 

^ Joumal of lielknir studirs VII 1 (1887) p. 66—77. Vgl. Nach- 
richten der (Jesellschaft d. Wiaaeuschafteu zu Göttiügeii, phil.-hiat. Kl., 
1896 p. 2öa il. 
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tungen» welche die Bestattung des Patroklos und die des 
Hektor behandeln. Das auf die Bestattung des Patroklos be- 
zügliche Stück, welches den ersten Theil des XXIII. Buches 
(1* r Ilias (bis Vers 257) füllt, gehört, wie bereits bcnicrkt 
wurde, zujii iiitesten Bestände des Epos. Es ist der äoliselien 
Dichtung vom Zorne des Achill entnommen, welche den Kern 
der Ilias bildet, liegt uns jedoch in einer durch die ionische 
Bearbeitung modifizierten Form vor. Aus einer beträchtlich 
späteren Zeit stammt das XXIY. Buch der Ilias, in dem die 
Bestattung des Hektor geschildert wird. Dieses Buch ist eine 
rein ionische Dichtung, welche das Schicksal des todten Helden 
anders darstellte, als es iu dem alten iiolischen Epos geschehen 
war. Während die Leiche in diesem von den Hunden zerrissen 
wurde, erzählte der Jonier, wie Achill dieselbe gegen kostbare 
Geschenke ungeschäudet dem Priaraos auslieferte. *) 

Wir betrachten zunächst die jüngere Beschreibung, da sie 
uns Ober die Tracht unterrichtet, in der die Leiche Terbrannt 
wurde, und die richtige Erkenntniss dieses Sachverhaltes f&r 
weitere Untersuchungen einen fasten Anhaltspunkt darbietet. 

Nachdom Achill dem Priainos seine Einwilligung, ihm die 
Leiche de?» Hektor auszuliefern, erklärt hat, lässt er den Todten 
\'on den Dienerinnen waschen, salben und bekleiden. Zu dem 
letzteren Zwecke werden unter den Gaben, die der groisse König 
darbringt, zwei qfägea und ein wohl gesponnener Chiton aus- 
erwihlt. Im Folgenden erzählt der Dichter, wie die Dienerinnen 
den Leichnam mit einem ipaQos und einem Chiton bekleiden, 
wie ihn Achill auf eine Bahre legt und diese unter Beihülfe 
seiner (renilirten auf den Lastwagen hebt, der die Geschenke 
dt's Tnamus in das achäisclie Lager gebracht hatte.*) Wenn 
das zweite qäoog an der Stelle, an der von der Bekleidung 
der Leiche die Kede ist, unerwähnt bleibt, so haben wir oü'eu- 
bar anzunehmen, dass es auf der Bahre ausgebreitet wurde, 
um dem Todten als Unterlage zu dienen. In der weiteren 



>) Ygt Bheiniflches Mweam n. P. LY (1900) p. 56-^1. 
<) n. XXIV 680-590. 
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Erzählung findet sich keine Andeutung, dass mit der Aus- 
stattung' der Todten irgend welche Aenderung vorgeiiunnnen 
worden sei. Vielmehr berichtet der Diditei* einfach, dass die 
Leiche, als sie in Troia angelangt ist, XQHjxois hf Xexesaoi ge- 
legt und hierauf die Todtenklage begonnen wurde. ^) Also 
dürfen wir Toraussetzen, dass die Leiche bereits in der Zelt- 
hfltte des Achill mit der Gewandung yersehen worden war, in 
der ihre Verbrennung stattzufinden hatte. Mit dieser Annahme 
stimmt die Klage, in welche Andromache ausbricht, als sie 
von der Stadtmauer aus ihres von Achill fjeschlcifteu Gatten 
ansichtig wird. Öie bedauert, dass in ihren (icmächern viele 
schöne eifiam lägen, und Tersichert, dass sie nunmehr alle 
diese öewänder verbrennen werde, da Hektor doch nicht in 
ihnen bestattet werden könne.*) Es ergibt sieh somit, dass 
der todte Hektor nicht in der Kriegsrfistnng, sondern in durch- 
aus friedlicher Tracht auf den Scheiterhaufen gelegt wurde. 
Er war mit einem Chiton bekleidet und über diesem in ein 
(päQog, d. i. einen uiiilangreicheu Mantel oder Laken aus Lein- 
wand, eingehüllt, wälireud ihm ein zweites (päoog als Unter- 
lage diente. Eine derartige Ausstattung der Leiche ist in den 
verschiedensten Gegenden Griechenlands und während der klas- 
sischen Zeü als die allgemein gebräuchUche nachweisbar. Eine 
im Gebiete Ton Julis auf Keos gefundene Inschnit enthält ein 
Gesetz, welches den in dieler Stadt zu beobachtenden Sepul- 
kralritas regelte. Sie wird Von den Epigraphikem der zweiten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. zugeschrieben, wogegen die 
Abfassung des Gesetzes in das 6. Jahrlumdert hinaufzureichen 
scheint. Das Gesetz verordnete dass man der Leiche nicht mehr 
als drei weisse eijudria beigebet! dürfe, ein oiQoj/iaf welches ihr 
untergelegt, ein n'dvjua, d. i. einen Chiton, mit dem sie be- 
kleidet, und ein inißXijfAa, d. i. einen Mantel, welcher über sie 
ausgebreitet oder in den sie eingehüllt wurde.') Es sind dies 

») 11. XXIV 720. 
«) 11. XXII 510. 

8) Athen. Mittheiiungen T (1876) p. 139 ff.; Dittenber^'er, syllop:e in- 
•cript. graecar. Il'^n. 877; Boehi, inauript. graec. antiquissima« ii.395 Z.2~ö, 
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' die gleichen Gevv and. stücke wie die, welche sich aus der Ilias für 
den todten Hektor eiKeben. In derselben Weise haben wir 
otienbar die drei ifidxia aufzufassen, auf welche Solon die Aus- 
stattung der Leichen beschränkte.^) Der athenische Gesetz- 
geber sanktionierte hiermit einen von Alters her überlieferten 
Gebranch, auf den wir mit grosser Wahrscheinlichkeit auch 
noch andere Stellen des Epos beziehen dürfen. 

Im XVI. Buche der lUas befiehlt Zeus dem Äpoll, den 
todten Sarpedon zu wusclien, zu salben, mit äußfjoja fTunm 
zu bekleiden und ihn dann dem Hypnos und Thanatos zu 
übergeben, damit sie ihn nacli Lykien brächten, wo ihn die 
Angehörigen bestatten würden. Und Apoll kommt diesem 
Befehle narb.'^) Da diese Erzählung wiewohl in kürzerer 
Fassung dieselben Handlungen berichtet, die Achill mit dem 
todten Hektor Yornehmen lässt, so spricht aUe WahrseheinUdL- 
keit dafür, dass es sich auch hier darum handelt, die Leiche 
in den för ihre Bestattung erforderlichen Zustand zu versetzen, 
und dass demnach mit den äfißooxa nuaxa eine aus einem 
(Jliiton und einem oder zwei c/ dofn l>estehende Gewandung ge- 
meint ist. Auf deiiselljt'U Gebrauch deutet die Stelle der zweiten 
Nekyia, an welcher Agamemnon dem Achill dessen Leichen- 
feier beschreibt.*) Thetts und ihre Schwestern bekleiden den 
Todten, nachdem er gewaschen und gesalbt word^ ist, mit 
äfißQota dfiara. Weiterhin sagt Agamemnon zu Achill: 

Das qMQoe^ welches Penelope fEtr Laertes webt,*) ist das 

Hauptstück der in Rede stehenden Tracht, nämlich der um- 
fangreiebe Mantel oder Laken, in welcbeu diu Leiche einge- 
hüllt wurde, also das Gewand, welches in der auf die Zurich- 
tung der Leiche des Hektor bezüglichen Krzähiuug den gleichen 

») Plutarch, Solon 21. 

2) II. XVT 660-683. 

3) 0(1. XXIV U, 45, 59, 67, 68. 

*) Od. 11 96 ff., XIX 138 ff., XXiV 120 ii', 147, 148, 
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Namon führt, in dem Gesetze von Julis hingegen im'ßXrjjna 
heisst. Wir werden ihm auch in der Beschreibung begegnen, 
welche das Epos von der Aui'bahrung des Patroklos entwirft. ^) 
Endlich gehört hierher noch ein Fragment des Archilochos. 
Der Dichter klagt darüber, dass sein bei einem Sohijffbrache 
mngekommener Bruder der Feuerbestattang verlustig gegangen 
sei, und sagt, es wäre für die XJeberlebenden ein Trost gewesen, 

ei xeivov xeqoaXtjv xai xaQievia jueXi] 

Diese Verse lassen darauf schliessen, dass die Jonier im 
7. Jahrhundert Chr.*) ihre Todten in einer Shnliehen Gfe- 

wandung verbicuiiiten wie zu den Zeiten, aus denen die ange- 
führten Stellen des E})()s datieren. Ich werde diese Gewandung, 
über die im Weiteren noch häuüg die Rede sein wird, der 
Kürze halber nach dem Vorgange der solonischen Verordnung 
und des Gesetzes von Julis als die Himatientracht bezeichnen. 

Sie lasst sich in Attika Termittelst der Yasenbilder von 
der Dipjlonperiode bis zu der klassischen Zeit herab verfolgen. 
Auf den Dipjlonvasen sehen die männlichen Todten wie naekt 
mn.*) Doch leuchtet es ein, dass diese Darstellungsweise 
nielit der Wirklichkeit entsprach, sondern dadurcli veranlasst 
wurde, dass die Silhouettenmalerei jener Vasen ausser Stande 
war, an den Schultern und Oberschenkeln die Enden des kurzen, 
tricotartig an dem Körper anliegenden Chitons auszudrücken, 
den die Männer während der Periode des streng-archaischen 
Stiles trugen. Wir haben demnach für die männlichen Leichen 
einen derartigen Chiton vorauszusetzen, eine Annahme, die um 
so berechtigter seheint, als weibliche Leichen auf Vasen der- 
selben Gktttung mit dem den Frauen zukonmienden , langen 

1) n. xvin 868. 

^ Poetae lyrid ed. Bergk II* p. 387 n. 12. 

*) Beloch, griechische Gesdiichte I p. 266 Anm. 1. 

*) Mon. deir Inst. IX T. 39,40 n. 1, Ann. 1872 p. 142 n. 41; Bayet- 

CoIlignoTi, hist. de la ceramique grecque pl. I; Perrot, bist, de l'art VII 
p. 15f> Fi^^ 42. Rayet-Collignon p. 27 Fig. 19; Penot Vll p. 178 Fig. 66. 
Athen. Mittheilungen XVIU (1893) p. 104. 
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Chiton bükleidet erscheinen.*) Ein Frufrnient eines Dipylon- 
gefässes zeigt, eine unselieinend weibliche Leiche iiiit dem 
Laken bedeckt,'^) welcher im Epos qMQos, in dem Gesetze 
von Julis ijiißXtjfia heisst. Ob wir sie uns darunter mit anem 
Chiton bekleidet su denken haben, bleibt unklar. Wie dem 
aber auch sei, jeden Falls lässt sich sowohl die Ausstattung 
der Leichen nur mit Chiton oder Laken wie die mit Chiton 
und Laken zugleich in die Himatientracht einfügen, auf welche 
sich das Gesetz des Solon und dasjenige von J iilis bezogen ; 
denn beide Gesetze schrieben nicht drei djudun vor, sondern 
setzten diese Zahl mir als Maximum fest. Das Gleiche gilt 
für die Gewandung, in welcher die Leichen auf schwarz- und 
rothfigurigen attischen Vasen dargestellt sind. Eine eingehende 
Besprechung dieser Vasen wOrde zu weit führen. Man kann 
sich darüber im Besonderen durch Pottier, ^tude sur les l^ythes 
blancs attiques (Bibliotheque des ^les fran^aises XXX 1888) 
p. 1 — 22, wie durch die Zusammenstellung unterrichten, die 
Wolters in den Athenischen Mittheilungen XVI (1891) p. 371 ff. 
von den soL,'"enannten Protlu'sisvn«eii gegeben hat. Die Leiche 
erscheint auf diesen Gelassen durchweg vom Halse bis zu den 
Füssen in einen Mantel oder Laken «:,^ehüllt. Ob wir sie uns 
darunter nackt oder mit dem Chiton bekleidet zu denken haben, 
lässt sich nicht entscheiden. Vielfach ist die über das Brett 
der Bahre ausgebreitete ünkodagei di» das l^oa ^^mgap, dm 
Ges^ Ton Julis at^fta benennt, deutlich erkennbar.^) Aus 
der attischen Litteratur gehört hierher eine Stelle aus der Rede, 
welche Lysias gegen Kratosthenes, einen der dreissig Tyrannen, 
hielt. Nachdem sein Bruder Polcmarchos — so erzählt der 
Kedner — von den Dreissigen zum Schierlingsbecher verurtheilt 
worden und gestorben war, weigerten sich die Gewaltherrscher, 
welche die Habe des Verurtheilten mit Beschlag belegt hatten, 

1) Perrot VIT p. 215 Fifr. 95. Athen. Mittheil XVIII p. 109. 

2) Mon. deir Inst. IX T. 39 n. 8, Aim. 1872 p. 144 n. 42. 

^) Z. n. Fiirtwäncrlpr. I^eschreibnn^ der Berliner Vasensammhin^ 
Q. 18dü (Mon. .leU' Imt. Ul 60); Mou. dolV luat. VüX 4,1; Fondation Piot I 
pL V-yi p. 49. 
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von den zahlreichen Hiraatien, die dazu gehörten, die für die 
Bestattung des Polemarchos erforderlichen Stücke herauszugeben. 
In Folge dessen mussten sich die Freunde des Todten zusammen- 
thun und der eine ein Himation, der andere ein Kopfkissen, 
der dritte, was er gerade hatte ^ sw^ Ausstattung der Leiche 
beisteuern.^ 

Wenn ferner Plutarch^) berichtet, duss zu seiner Zeit die 
meisten der Verordnungen , welche Solon iiher die athenische 
Leiclieiifeier erlassen hatte, in Boiotien nnuisgebend waren, so 
dürfen wir es als wahrscheinlicli betrachten, dass dazu auch 
die auf die Himatientracht bezügliche Bestimmung gehörte. 
Eine delphische Inschrift, deren Paläographie auf dss Ende des 
5. oder den Anfang des 4. Jahrhunderts t. CQir. hinweist, ent- 
hält das Statut der Phratria der Labeaden und in diesem auch 
Vorschriften über die Weise, in welcher die Mitglieder jener 
Korporation bestattet werden sollten. Wir werden d;nlurili 
Ober eine delphische Vuriution der Himatientracht unterrichtet. 
Die Leiche soll in eine dicke, dunkelfarbige Chlaina eingehüllt 
und ihr nicht mehr als eine Decke {azgwjLta) und e i n Kopf- 
kissen untergelegt werden.^) Die aus einem starken Stoffe, 
vermuthlich Wolle, gearbeitete Ohlaina tritt hier an die Stelle 
des linnenen tpoQog^ welches im Epos, und des häßlfifta, welches 
nach dem Gesetze Ton Julis zu dem gleichen Zwecke diente* 
Ein korinthij5ches Vasenbild zeigt den todten Achill, wie er, 
auf der Bahre liegend, von den Nereiden beklagt wird, von 
dem Halse abwärts in einen Mantel oder Laken eingehüllt und 
beweist somit, dass die Himatientracht auch in Korinth ge<- 

*J Lysias XII 18. Zwei Kopfkissen auf einer sehwaiüßguiigen atti- 
schen Prothesisvase, Berlin n. 1887; ein Kopfkissen auf einer schwarz- 
(Mon. dell* Inst. VIII 4} und auf einer rothfigorig«» Prothesiivase (Mon. 
Till 5), wie auf einer veissgrundigen Lekytfaos (Morray, white athftnian 
vases pl. TII. 

s) Solon 21. 

') Balletin de conrespondanoe hell^nique 1696 p. 10 (vgl. p. 83» 68, 
r>4); Dittenbeilger, Sylloge II* n. 488, Z. 135, 13G, 144, 145: di na- 
ji;«»[ajy xXaVi^aiv ^pamw tlftep .... OTQ&fta M vjtoßaXhca xai xottcs^pdXatw 
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bräuchlicli war.^) Für Sparta wird sie bezeugt durch ein dem 
Lykurgos zugeschriebenes Gesetz, welches verordnete, dass 
die Todten, mit einem Purpurgewande angethan, auf einer 
Unterlage von OliTenblättem beizusetzen seien,*) ftlr Messene 

durch die Geschichte von dem Traume des Aristodemos,') aus 
welcher sich ergiebt, dass die vornehmen Messen ier in weissen 
Himatien bestattet wurden. Wir dürfen annolimen, dass die 
Leichen in allen griechischen (xräljern, in denen sich keine 
Heste von Rüstungsstücken gefunden haben, die Hiniatientracht 
tragen. Und zwar gilt dies nicht nur für die Gräber, welche 
beigesetzte Leichen enthielten, sondern auch fQr diejenigen, 
innerhalb deren die Leichen verbrannt worden waren;*) denn 
die Rüstungsstücke würden, mochten sie auch dem stärksten 
Feuer ausgesetzt gewesen sein, nothwendig Stücke unvoll- 
kommen ?erbrannten Leders und gesclmudzenen Metalles hinter- 
lassen haben. Hingegen leuchtet es ein, dass die Stoße, aus 
denen die Himatientracht bestand , wenn die Leiche beigesetzt 
worden war, allm&hlig durch die Feuchtigkeit, wenn sie ver- 
brannt wurde, sofort durch das Feuer der Zerstörung anheim 
fielen und dass sich von dieser Tracht nur die metallenen 
Nadeln, welche bisweilen an ihr zur Anwendung kamen, bis 
auf unsere Tage erhalten konnten. Nehmen wir an, dass eine 
weibliche Leiche einen dorischen Chiton als tr()ifua trug, .so 
musste dieser Chiton selbstverständlich auf der einen Schulter 
mit einer oder mehreren Nadeln zusammengesteckt sein. Khenso 
konnte man Qewandnadeln dazu brauchen, um den Mantel 
oder Laken (apagog, hüßktifMt xXmva)^ welcher männliche wie 
weibliche Leichen verhüllie, gehörig zusammenzuhalten. Ein* 
fache Gewandnadeln (7i€Q6vat) und mit Bügeln versehene Sicher- 
heitsnadeln (TtSQTtm^ fibulae) geliören zu den Gegenstanden, 
die um Uäutigsten in den griechischen Gräbern vorkommen. 

1) Ann. dcir Inst. 1864 Tav. d'agg. OP p. 186. VgL Arch. Zeitung 

XXIV (1866) p. 200. 

2j Phitarc^h. Lyoiirg. 27. Vgl. Rohdc Psyche l'-» p. 226 Anm. 3. 
^ Pauaan. IV 13, 1. 

*) Vgl. weiter nnten, wo von den ▼eradiiedeneii Yerbrennunga- 
methoden die Bede iat 
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Sie berechtigen, wenn in demselben Grabe keine Koste von 
Küstongsstttcken nachweiabar sind, stets zu dem Öchlusse, dass 
die Leiche in der Himatientracht bestattet war. 

Nach diesem Exkurse, der nöthig war, um die Gbwandung, 
welche der Dichter des XXIV. Buches der Dias dem todten 
Hektor beilegt, in die Entwickelung der griechischen Sepulkral- 
gebräiiclie einzufügen, betrachten wir die weiteren Thatsachen, 
die sicli aus jenem' Buche für die Bestattung des Helden ergeben 
(ü. XXIV 777-804). 

Als die Todtenklage beendet ist, })uHehlt Priiiniüs das Holz 
für den Scheiterhaufen herbeizuschaffen. Die Troer brauchen 
hierzu neun Tage,^) eine Angabe, die um so mehr befremden 
muss, als die Achaer mit der Besorgung des för den Scheiter- 
haufen des Patroklos erforderlichen Materiales an einem Tage 
fertig wurden.*^) Rechnen wir zu jenen neun Tagen die zwölf 
hinzu, vvälirend deren die Leiche in der Zelthütte des Acliill 
lag,*) dann ergiebt sich die merkwürdige Tliutsache , dass 
ilektor erst am 22. Tage nach seinem Tode verbrannt \\Tirde. 
Allerdings wird an einer Stelle den XXIII. Buches (184—191) 
erzählt» dass Apoll Über die Leiche, um sie frisch zu erhalten, 
eine dunkle Wolke ausgespannt habe. Aber einer Seits wfirde 
diese Stelle nur erklären, wesshalb der Leichnam intakt blieb, 
so lange er sich im Lager der Achäer befand, nicht, wesshalb 
er während der neun Tage, die zwischen seiner Ausliel'erung 
und seiner Verbrennung verflossen, der Fäulniss widerstand. 
Anderer Seits enthält sie einen Vers (187), der oftenbar unter 
Abänderung des an der Spitze stehenden Adjektives aus dem 
XXIV. Buche (21) entlehnt ist.*) Es ergiebt sich somit, das?? 
jene Stelle nach dem XXIV. Buche verfasst ist, dass sie also 



1) IL XXIV 664, 784. 
>) U. XZIII HO ff. 

8) n. XXIV 31, 413. 

*) 11, XXIII 187 iXQ^^^ iXatfo) a/ißooouü , ira /nj fnv n.iofiQvqfOi 
iXxvardCtOV. II. XXIV 21 {jieQi alyi'tii .^dy7a xdkvjttev) XQ^-^^hi > "'^ /"/ 
fiiv djtoÖQv^ ÜMvatdCiov, Vgl. ßheiiiiBclies Museum n. F. LV (IdOO) 
p. 59-61. 

im SttxuDtfsb. d. phil. D. hM. Ol. 1 6 
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keinen Einlluss ;iuf den Dichter ausüben konnte, welcher die 
Lösung und die Bestattung des Hektor behandelte. Hienuich 
scheint es vielmehr, da.ss dieser Dichter, wenn er den Helden 
erst am 22. Tage nach dessen Tode Yerbrennen hßss, durch die 
Erinnerung an eine Sitte bestimmt wurde, welche während der 
vorgehenden mjkenischen Periode herrschte und eine späte 
Vornahme der Bestattung zur Folge hatte. Der Ghrund des 
Aufschubes kann kein anderer gewesen sein als der, dass mau 
es für anfrezeigt hielt, die vornehmeren Todten «geraume Zeit • 
in prunk Liiifter Weise auszustellen, ein (lebraucli, der durcliaus 
dem Charakter des mykenischeu Sepulkrakitus entspricht und 
durch die damals übliche Konservierung der Leichen ermög- 
licht wurde.*) 

Nachdem der Scheiterhaufen, auf dem die Leiche des Hektor 
liegt, niedergebrannt ist, wird zunächst der Brand mit Wein 
gelöscht. Hierauf sammeln die nächsten Verwandten die Knochen- 
reste, witkehi sie in weiche purpurne Gewänder {jioofpvQFOiQ 
jifn/.oini y.nkvijuiries f-iaXanoloiv) ein und bergen sie so in eini'r 
goldenen XaQva^. Die 'Anorak wird in eine xdjTeroc einf^psenkt, 
diei:^ mit grossen, eng au einander schliessenden Steinplatten 
zugedeckt und darüber der Grabhügel aufgeschüttet. Die Feier 
schliesst mit dem Leichenmahle, das im Hause des Phamos 
stattfindet. 

Das normale Verfahren bei der Feuerbestattung war, die 
Knochenreste in einem Gefässe von mässiger Grösse zu sanuneln 

und dieses in einer runden oder viereckigen Grrube beizusetzen, 
deren irnifang denjeni^jon des Gefasses nur uni ein Weniges 
überstieg, ein N'erl'ahren, weiches z. B. durch die ältesten Gräber 
der Italiker und JStrusker, die sogenannten Tombe a pozzo, 
veranschaulicht wird.') Doch ergiebt sich aus der epischen 

*) Auch in der zw^^if oii Nekyia (Od. XXIV 63—65) dauert die Todten- 
klage am Achill siebKeim Tage und wird die Leiohe ent am achtaehnteai 
Tage verbrannt. 

2) Y^\. hierüber und über daa Fols^endo NnchricVit^n der Geaell- 
schfift der Wissenschaften zu Göttingeu, phiL-hist Kl^ 1896 p. 284 ff., 
besonders p. 246 S. 
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Schilderung, dass weder das Aschengefass des Hektor noch das 
Grabf in welcheiu dasselbe beigesetzt wurde, diesen Bedingungen 
entsprach. Die xaTzexog kann nach der Bedeutung, welche 
dieses Wort in allen Perioden der griechischen Sprachentwicke- 
Inng hatte, nur eine Grube ron beträchtlicher Länge, welche 
für einen unverbrannten Leichnam Raum darbot, gewesen sein, 
also ein Grab Shnlich den italischen und etruskischen Tombe 
a iossa. In der Xdgva^ hat Eugclbreclit*) mit Recht eine Art 
von Sarg erkannt, da die Angabe, dass die darin zu borgeriduu 
Knochenreste in mehrere (jrew<änder eingehüllt wurden, auf 
einen Behälter von ansehnlicher Grösse schliessen lässt. Also 
hielt der Sepulkralritus, auf den sich die Dichtung bezieht, 
obwohl die Leiche verbrannt wurde, doch noch an Formen fest, 
welche auf Beisetzung berechnet waren, das heisst auf die Be- 
stattungsweise, welche während der vorhergehenden mjkenischen 
Periode üblich war. Wir bcg^guen ähnlichen Widei-sprüchen 
in (b r Nekrupole, die Paton bei Assarlik in Karlen entib ckte. 
Es landen sich darin Tombo a fossa. ►Sarko])liag(' und (irab- 
kaminern, welche nicht die Ueste beigesetzter Todten, sondern 
Leichenbrand enthielten.*) 

lieber Objekte, welche mit der Leiche des Hektor auf 
den Scheiterhaufen gelegt, zugleich mit den Knochenresten in 
der Xdgva^ geborgen oder in dem Grabe um die letztere herum- 
gruppiert worden seien, verlautet im Epos kein Wort. Hat 
der Dichter darüber geschwiegen, weil er seine BeschrtM]>ung 
kurz fassen wollte und er glaubte, die Beigaben übergehen zu 
dürfen, weil sie selbstverständlich wären c* Oder schloss das 
von ihm geschilderte Ritual die Beigaben aus? Nach den An- 
gaben, welche die llias über die Bestattung des Patroklos 
macht, werden wir die letztere Annahme für die richtige halten* 
Wir beginnen unsere Betrachtung mit ddr Stelle, an welcher 
von der Bekleidung des todten Helden die Rede ist (Ii. XVUI 
352-353): 



^) In der Festschrift für Benndorf p. 6. 
^ Siehe oben 8. 207 Anm. 1. 
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iv Xexeeoai de ^evreg iav(p Xal xdXv(f>av 

ig nödag ht HetpoXi^g, HO&vneQ&e. dh tpdQ& Xevx(p» 

Da das (pägog das Hauptstück der Himatientraclit war, 

könnte man geneigt sein, taroc ^./c* auf diis zu dieser Tracht 
gc'liüri^-e evövfia zu beziehen un<i darunter einen Chiton zu 
versteiioii, der vom Malse bis zu den Fussknocheln herabreichte. 
JÜocii würde die J Bezeichnung eines Chitons durch jenes Wort- 
paar sehr unklar und das Verbum xriXvmEiv, auf ein erdv/na ange- 
wendet, in hohem Gkade gesucht sein. *Eay6s Kg* bezeichnet 
an einer anderen Stelle (II. XXÜT 254) den linnenen Laken, in 
welchen das goldene Aschengefäss des Patroklos eingesehlagen 
wurde. Wollte man daraufhin den fraglichen Worten in 
den im Obigen angeführten Versen einen entsprechenden Sinn 
beilegen und darunter einen umfan^nciehen , linnenen Laken 
verstehen, welcher die Leiche vom Kopte bis zu den Füssen 
bedeckte, so würde auch diese Erklärung auf Schwierigkeiten 
stossen. Patroklos wird sowohl in iavdg Xig* wie in ein weisses 
^Qoe eingewickelt. Nach allen Angaben des Epos war aber 
auch das q>aQC€f mochte es als Mantel oder als Leichentuch 
dienen, ein umfangreiches Stück Leinwand und diese AuffiEissung 
wird für die in Rede stehende Stelle durch das ihm b( i^^elegte 
Epitheton Xsvxog bestätigt.') Hiernach wäre die Jjeiuhe iu 
zwei «gleichartige linnene Guwandstücke eingehüllt worden, ein 
Verfahren, welches an und für sich unwahrscheinlich ist und 
in keinem der uns bekannten griechischen Sepulkralgebräuche 
Analogie findet. Unter solchen Umständen scheint mir die 
Frage berechtigt, ob wir nicht unter dem iavip hxl linnene 
Binden wie diejenigen, in welche die ägyptischen Mumien ein- 
gewickelt wurden, zu verstehen und hiermit einen Gebrauch 
vorauszusetzen haben , welcher mit der bereits mehrfach be- 
rührten Konservierung der Leichen in Zusammenhang ?)tand. 
Aehnlich verhält es sich mit einer anderen aul die Leiche 



') Vgl. Stadniciska, Beiträge zur Geschichte der altgriech. Tracht 
(Abhandlungen dea archäol.-epigiaph. Seminars der Universität Wien 
VI 1) p. 87 ff. Uelbig» das homer. Epoa 2. Aufl. p. 196. 
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des Pairoklos bezügliclieii Stelle, Yon der es allerdings nicht 

sicher ist, ob sie zu dem alten üolischen Kpos oeliörte. Als 
Thetis (in dem anf den Tod des Helden folgenden Tage ilireiu 
Sohiiü die von liephaistos gefertigte Küstimg überbringt, äussert 
Achill ihr gegenüber die Besorgniss, es möge die Leiche vor 
der Bestattung durch die Entwickelimg von Würmern und die 
beginnende Fäulnias verunstaltet werden.^) Thetis versichert 
ihm, sie werde dafür sorgen, dass die Leiche, falls es nöthig 
wäre, ein ganzes Jahr frisch bleibe, und träufelt ihr zu diesem 
Zwecke Ambrosia und Nektar durch die Nase ein. Dieses Ver- 
lahren erinnert auffällig an die Manipulation, mit welcher die 
ägyptische Einbalsamierung ])egann, eine Manipulation, die darin 
bestand, dass man nach Entfernung des Gehirnes Medicinalien 
durch die Nasenlöcher in den Schädel der Leiche einführte.*) 
Die Annahme, daas die Weise, in welcher die Aegyptier die 
Leichen behandelten, während der mjkenischen Periode ihren 
Einfiuss bis nach Griechenland erstreckte, wird um so weniger 
befremden, als eine Spur dieses Einflusses auch in dem alten 
Latium nachweisbar ist. 

An dem nordöstlichen Abhänge des Möns Albanus (Monte 
Cavo) zieht sich eine Nekropole hin , aus wehdier die Regen- 
güsse häufig Objekte auf die darunter liegenden Canipi d'Anni- 
bale hinabspülen. Nach dem Frühjahrsregen des Jahres 1835 
fand daselbst ein Bauer aus dem benachbarten Boeca di Papa 
drei ägyptische Anticaglien aus glaciertem Thone.*) Herr 
Ermann, dem sie zur Untersuchung zugestellt wurden, erkannte 
an zweien derselben Reste von Binden, welche denjenigen der 
ägyptischen Mumien ents])reehen, und zog daraus den Scliluss, 
dass jene Nekropol»? Leichen enthielt, mit denen eine Art von 
Einbalsamierung vorgenommen worden war. Wir dürfen in 
diesem Zusammenhange daran erinnern, dass auch bei der 

») II. XIX 2B— 39. 
«) Herodot. II 86. 

^) Vs;^1. Hplbisr, das hümeriseln' K|j<is 2. Aull. p. 67. Ich verdanke 
die im Obigen gcLrcHencti ausführlicheren N<iti/< n über die FunduiustiiudQ 
einer nachträglichen Mittbeüuug M. S. de Koäsi'ci. 
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Thätigkeit dem römischen Polliiictor, dem es oblag, die Leiühen 
für die Bestattung herzurichten, linnene Binden eine hervor- 
ragende Kollo spielten. 0 

Nach der Schlacht, in welcher Achill den Hektor getödtet, 
umkreisen die Myrmidonen in voller Rüstung dreimal die Leiche 
des Patroklos und nehmen hierauf das Ton ihrem Könige ver- 
anstaltete Leichenmahl ein.*) Li der folgenden Nacht erscheint 
der todte Patroldos dem Achill im Traume. Er hittet seinen 
Freund darum, ihn möglichst rasch verbrennen zu lassen, damit 
er in das Haus des Hades Eingang linden könne, und Fürsor^^e 
zu tr;iirrn , dass seine Gebeine mit denjenigen des Achill in 
einer und derselben oonog geborgen würden.') Da das Sub- 
stantiv ooQog (IL XX III 91), wie Engelbrecht ^) richtig erkannt 
hat, kein Aschengeföss sondern nur einen ^nv^ bezeichnen 
kann, so begegnen wir hier derselben Thatsache, die im Obigen 
für die Bestattung des Hektor nachgewiesen wurde, dass man 
nämlich eine auf die Beisetzung berechnete Form noch nach 
Annahme der Feuerbestattung festhielt. 

Nachdem das für den Scheitt rliiuitVii inifchige Holz herbei- 
geschaü't wordtni ist, beginnt das Leicli*'ii])egängiiis.s.*) l>ic 
Mjrraidonen rücken in vollständiger Ivriegsrüstung aus, voran 
diejenigen, welcho über Streitwagen verfügen, hinter ihnen das 
Fussvolk. In der Mitte des Zuges wird der todte Patroldos 
getragen, den Achill am Kopfende angefasst halt. Die Krieger 
streuen ihr abgeschnittenes Haupthaar auf die Leiche. Als der 
Zug an der für den Scheiterhaufen bestimmten Stelle angelangt 
ist, schneidet sich Achill seine blonden Locken ab und legt sie 
seinem Freunde in die Hände. Sie waren dereinst von seiiiem 
Vater PeLnis dem heimischen Flussgotte Sperclieios j^^elobt 
worden; jetzt giebt sie Achill, da ihm doch nicht die Heimkehr 

>) Die Hauptstellen: Anth. pal. XI 126; XIV 123.26. Weiteres bei 
Sahnaaias zu Vopiacu^, divus Aurelianiis cap. 4. 
II. XXIII 4-16, 28-84. 
«) II. XXIII 65 tf. 

*) In der Festschrift für Henndorf p. 6. 
5) 11. XXIU 127-164, 163-183, 
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iu sein Vaterland beschiedeti ist, dem Patroklos auf dem Wege 
nach dem Hades mit. Die Mjrmidonen schichten den Scheiter- 
haufen, legen die Leiche darauf und schlachten danehen zahl- 
reiche Sciiulc iiml Kinder. Achill überzieht — offenbar um 
den bevorstehenden Verbrennuugsprozos.s zu erleicditeru — den 
Todten mit dem Fette der geschlachteten Thiere und thürmt 
deren Leiber um denselben auf. Er lehnt Amphoren, die mit 
Honig und Fett gefüllt sind, an die Bahre an, schlachtet vier 
Hesse wie zwei der Hunde, die dem Patroklos gehört hatten, 
endlich zwölf Troer, die er lehendig gefangen genommen, 
und heht alle diese Körper auf den Scheiterhaufen. 'Nachdem 
er diesen angezündet, begrüsst er noch einmal seinen todten 
Freund und riii't ilnu zu. tlass er Alles vollende, wüs er ihm 
versprochen, dass er zwrdf edle Troer ]iiit ihm verbrennen 
lasse und dass er die Leiche des Hektor den Hunden preis- 
gehen werde. 

In dieser Schilderung befremden die mit Honig und mit 
Fett gefällten Amphoren, die Achill zugleich mit den Leibern 
der von ihm geschlachteten Menschen und Thiere dem Todten 
beigiebt.^) Da er die Leiche bereits vom Kopfe bis zu den 

Füssen mit dem Fette der Opferthiere überzogen hat, so er- 
scheinen die mit derselben Materie gefüllten Getiisse als ein 
Pleonasmus, für den ieli keine befriedigende Erklärung' vorzu- 
schlagen weiss. Aber auch die Bedeutung der Honig ent- 
haltenden Amphoren leuchtet keineswegs auf den ersten Blick 
ein. Die Vermuthung, dass der Honig dem Todten als Xah- 
rungs- oder Genussmittel auf dem Wege in das Jenseits mit- 
gegeben werde, stöast auf die Schwierigkeit, dass er in dem 
Leben, welches die Dichter des Epos schildern, eine ganz unter- 
geordnete Rolle spielt.*) Man würde, falls es sich um die 
Tafelfreuden des Todten h:mdelte, statt des Honigs vielmehr 
Wein zu «^ewürtigen haben und dies mit um so grösserem 
Hechte, ak Achill, während der Scheiterhaul'en breunt, seinem 

<) n. xzni 170. 

^ Er wild ftlfl Nahrangimittel nur an drei Stellen de« £poe erwfthut: 
IL Jl 681, Od. X 9M, 2X 69. 
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todten Freunde Weinspenden darbringt und der Scheiterhaufen 
schliesslich mit Wein gelöscht wird.^) Unter solchen Um- 
ständen kann ich nicht umhin daran zu erinnern, dass die 
Alten den Honig vielfach zur Konservierung der Leichen be- 
nutzten , einem Zwecke , für den er vortrefflich geeignet war, 
da einerseits die in ihm enthaltenen Wachstheile die Luft 
abschlössen, andererseits der Zucker das Wasser aus den Ge- 
weben zog und das Fleisch austrocknete.*) 

Es ist überliefert, dass die Babylonier ihre Todten in Honig 
beisetzten.^) Ferner beweist der Mythos von Glaukos, dem Sohne 
des Minos, dass dieser Gebrauch dereinst auf Kreta üblich war. 
Der Knabe Glaukos stirbt, weil er in einen mit Honig gefüllten 
Topf gefallen ist, und wird im Auftrage seines Vaters von 
dem Seher Polyeidos gesucht, gefunden und wieder zum Leben 
enveckt.*) Das Motiv des Todes in dem llonigtopfe ist otfeu- 
bar durch die Sitte, die Leichen in Hoiii<r beizusetzen, he- 
stimnit und muss, da es den Ausgangspunkt der Handlung 
bildet, zum ursprünglichen Bestände des Mjthos gehört haben. 
Mag dieser Mythos in den Formen, in denen er uns überliefert 
ist, mancherlei spätere Elemente enthalten und im Besonderen 
die Figur des griechischen Sehers nachtraglicb an ihn ange- 
klittert worden sein, jeden Falls ist er seinem Kerne nach 
uralt. Er beruht, wie es scheint, auf der Terschmekung »weier 
Nuturiii \ tlien, des Mythos von dem Morgensterne, der von der 
Nacht verfolgt untergeht, und desjenigen von dem jugendlichen 
kretischen Naturgotte, der stirbt, gesucht und wiedergefunden 
wird. Seine weitere Ausbildung wird er, wie die meisten an 
Minos -anknüpfenden Sagen, auf Grundlage der Kulturverhält- 
nisse erhalten haben, die während der mykenischen Periode 
auf Kreta obwalteten. Wenn demnach die Sitte, die Todten 
in Honig beizusetzen, damals auf Kreta herrschte, so dürfen 

1) n. XXIII 220, 2S7, 260. 

^) Vgl. Heibig, das homerische Epos 2. Aufl. p. 68~öi. 

Herodot. I 198, Weiteres bei Heibig a. a. 0. p. 63 Anm. 11. 

Hygin. fab. 13C>. Apollüdor. bibl. III 3, 1. Vgl. Roscher, Lexikon 
d. griech. u. rOm. Mythologie 12 p. 1666 n. 9. 



d by GüOgIt 



Zu den homerischen BestcUtu^agebräuchen. 223 



wir vermuthen, dass sie von dort aus auch nach Griechenland 
übt'rtriii^a'ii w urdu ; donn jene Insel war die Hauptstation an 
i'incin AVt\tro, auf welchem v(;ii Alters her ein besonders inten- 
siver Verkehr zwischen dem Orient und der Peluponnes statt- 
fand. Dass die Hellenen in historisch heilen Zeiten die anti- 
septische Wirkung des Honigs kannten und ihn vielfach zur 
Erhaltung der Leichen verwendeten, ist durch mehrfache Nach- 
richten bezeugt. 0 Nach alledem liegt der Gedanke nahe, dass 
der Yom äolischen Dichter erwähnte Gebrauch, den Scheiter- 
haufen mit Gefiissen voll von Ilouig auszustatten, durch die 
Beisetzung in Honig bestimmt wurde, die während der vorher- 
gehenden nijkenischen Periode nl)li(li gewesen war. Die 
Griechen hätten dann, als sie zur Feuerbestattung übergingen, 
den Todten den Honig als Accessorium beigegeben . um nicht 
mit der Ueberlieferung vollständig zu brechen. Ein derartiges 
Verfahren würde in zwei Gebräuchen Analogie finden, die in 
Rom aufkamen, als die Periode der Beisetzung, welche durch 
die Tombe a fossa bezeichnet wird, zu Ende ging und die 
Feuerbestattung wieder aufgenommen wurde. j\lun steckte 
seitdem dem zu verbreunend(^n Todten eine ErdsehoUe in den 
Mund oder warf eine solche iii das Brandgrab. Ausserdem 
wurde der Leiche vor ihrer Verbrennung ein Glied abge- 
schnitten (os resectura) und dieses in die Erde vergraben.*) 
Wie die Bdmer die Feuerbestattung dadurch, dass sie dabei 
in symbohseher Weise die Erde zur Geltung brachten, mit dem 
vorhergehenden Gebrauche des Begxabens verknüpften, konnten 
die Griechen recht wohl durch mit Honig gelullte Gefässe, die 
.sie den zu verbrennenden Leichen beigaben, :iut' eine ältere 
Sitte zurückweisen, nach welcher die Todten in Honig beige- 
setzt wurden. 

•Für die spätere Zeit ist der Gebrauch, Honig Über den 



1) Vj?l, Helbig a. a. 0. p. 54. 

-) Marquardt-Mail, da«! Privatleben der Houmm- ji. 373 — 376. Ossa 
roserf a warpii die in «1. n Vasen von Ö. Cesario gejjorgeuen mcusoliliclieD 
KiiQfhea: Corpua inscript. lat. VI 4 p. 3156. 
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f-^ Schdteiiiatifen aiiszugiessen, durch eine Stelle des Euripides^) 

bezeugt. Ich möchte auf diesen Gebrauch die Seite 210 
^ angel'ührten Verse aus der zweiteu Nekyia beziehen. Inter- 

jireticren wir sie ini scliärfsten Sinne , dann wäre die Leiche 
des Achill, wie diejenige des Patroklus, mit ©iaer Fett- 
schicht, aber ausserdem noch mit Honig überzogen gewesen. 
Gegen das Fett lässt sich, wie bereits bemerkt wurde, nichts 
einwenden, da es zur Beschleunigung des Verbrennungsprozesses 
diente. Hingegen wttrde der Honig, mochte er oberhalb oder 
unterhalb des Fettes aufgeschmiert gewesen sein, diesen Prozess 
erheblich erschwert haben, lliciiach scheint es, dass der Dichter 
die Präposition h in etwas laxer Weise gebraucht hat und 
dass ihm eine Leiche vorschwebte, die, während sie auf dem 
brennenden Scheiterhaufen lag, mit Honigspenden benetzt wurde. 
Ob er sich das Fett an der Leiche selbst oder auf der Platt- 
form des Scheiterhaufens angebracht dachte, iSsst sich nicht 
entscheiden. 

Aischylos^) und Euripides') bezeugen den Gebrauch, 
Honig über die Gräber auszugieasen. Nach einer Stelle des 

Aristuphaucö*) «^aben die Athener den Leichen einen Honig- 
kuchen (/leXiTuvTTfi) bei. Vielleicht sind all*' diese Gebräucbe 
lleuiini.scenzen an das vcrinitteist des Honiga vorgenüniinene 
Konservierungsverfahren, welches die Griechen während der 
Torhomerischen Periode zur Anwendung gebracht hatten. 

Auf dieselbe Periode weisen die Opfer Ton Pferden, Hun- 
den und Menschen zurück, die Achill am Scheiterhaufen des 
FatroUos darbringt. In dem Kuppelgrabe yonVaphio ent- 
deckte Tsuntas Zähne, die er Hunden zuschrieb und aus denen 
er den Schluss zog, dass in diesem Grabe mehrere Hunde be- 
graben waren. ^) Ein der my kenischen Periode angehöriges 

Iphig. Taur. 634: xai t^c 6Q${ag Mtfi^e^vfor ydKoe j ^oi'^ 

fuUoarj^ ^vgav ßak& ae&sv. 
2) Pers. 612. 
«) Iph. Tanr. 165. 

*) Lysifitratii GOl. Vgl. die Scholien. 
Täuutati, MvKtjvat p. 162, 
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Grab von Nauplia soll ein Pferdegurippe entlialtpn haben.*) 
Inuerhaib der Erde, welche über den Schachtgräbern der 
Burg Ton Mykene aufgethürmt war, fand man mehrere mensch* 
liehe Skelette, die jeglicher Beigabe entbehrten.*) Ausserdem 
wurden Beste solcher Skelette in den dgöfiot der zu der Unter- 
stadt gehörigen Grabkammern beobachtet.^ Quer vor dem 
Eingänge zu einer dieser Kammern lag^n sechs Menschen- 
gerippe über einander, umgeben von Thierknochen und Scherben 
roh gearbeiteter Thonvasen.*) Tsuntas vermutliet mit lioelit, 
dass allü diese Skelette von Sklaven oder Kriegsgefangejieu 
herrühreui die, nachdem die Leiche des Herrn in dem Schacht- 
grabe oder in der Grabkammer beigesetzt worden war, Über dem 
Schachtgrabe oder innerhalb des dgdfiog der Kammer geopfert und 
an der Stelle, wo ihre Opferung stattgefunden, begraben wurden. 

Da der Scheiterhaufen, auf dem die Leiche des Patroklos 
Hegt, nicht gehörig Feuer fängt, bringt Achill den Wind- 
güttern Boreas und Zephyros eine Weinspende dar und bittet 
sie, den Brand zu Ijesclileunigen. Die Götter kuuiiiien seinem 
Gebete nach und stützen das Holz in hellte Flainnu'n. Während 
der ganzen Dauer des Brandes giesst Achill für seinen todten 
Freund, ihn beim Namen anrufend, aus einem goldenen Becher 
Weinspenden auf die £rde.^) Nachdem der Scheiterhaufen 
bei Tagesgrauen niedergebrannt ist, wird er mit Wehl geldscht. 
Die Achäer sammeln die Knoclienreste, welche yon dem Leich- 
nam ttbrig geblieben sind, hOllen sie in eine doppelte Fett- 
schicht®) — dies ofl'enhar um zu verhüten, dass sie voll- 
ständig in Staub zerlaUen — und bergen sie so in einer gol- 

^) Tsniitas p. 162. 

^ Athen. Mittfaeil. I (1876) p. 812. Scbliemanii, Mykeuae p. 190. 
Schuchardt, Sehlienittiuis Ausgrabangen 2. Aufl. p. 246^246. Tsunta». 
MvHilpai p. 115—116. 

Tsuntas p. 160—168. Vgl. Schachafdt p. 841. Fenrot, hiatolre 
de l'art VI p. B72— 674. 

*) Tsuntas in der 'Eqrtjfi. aox. 1888 p. 180, 181; Mvm^m p. 151. 
^) II. XXIII 193—198, 2in 225. 

Auch die ncheino des Achill werden Od. XXIV 78 geaammelt 
oiv^t w ttx^ijiy Jtai disifpau. 
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denen (piaXrj, welche in die Zeltliütte des Acliill gebracht und 
hier in ein Stück feino Tifinwand (fnyip eingeschlagen 
wird. Sie soll daSLdbst aiit bewahrt werden, bis sie zugleich 
luit den Gebeinen des Achill in einem und demselben Grabe 
beigesetzt werden kann. Schliesslich schfitten die Achäer an 
der Stelle, an welcher der Scheiterhaufen geschichtet worden 
war, einen von einer steinernen Stützmauer umgebenen Hfigel 
Ton mässigen Dimensionen auf.^) Sie kommen hiermit der 
vorher Ton Achill jregebenen Anweisung*) nach, dass vor der 
Hand ein kleinerer Hügel genüge und dieser später zu erweitern 
wie zu erhöhen sei, nachdem '1<^'^ Achill und des Patroklos 
Gebeine darunter Platz gefunden hätten. 

Der archäologischen Interpretation bedarf in diesem Stücke 
nur die als Aschengefass dienende <piä2.fi. Da dieses Substantiy 
in der spateren griechischen Sprache die Trinkschale bezeichnet, 
so haben wir darunter U. XXIII 243 und 258, wie bereits die 
alten Erklärer richtig erkannten,^) ein Gefäss von becken- 
iihnlicher Form zu verstehen . drssen Behiilter niflir breit 
als tief war. Unter den erlialtcnen griechischen Aselien^o füssen. 
in so weit sie aus IMetall gearbeitet sind, entsprechen diesen 
Bedingungen gerade diejenigen , welche zeitlich dem Epos am 
Nächsten stehen, nämlich die bronzenen Exemplare, welche in 
attischen Gräbern aus der Periode des geometrischen StUes ge- 
funden werden. Ihr Behäter hat die Form eines Beckens, 
dessen Rander einwärts gerichtet sind; der Deckel ist nur wenig 
gewölbt.*) Wie das Aschengefass des Patroklos war auch 
eines der attischen Exemplare in einen Laken aus feinem 
StoÜe eingeschlagen.*) 

Die auf die Bestattung des Patroklos bezügliche Dichtung 

1) Tl. XXIir 255 -257. 
^) II. XXIII 245-248. 

3) Athen. XI p. 501 AB. Schol. ;ul II. XXIIl 270, 616. 

*) Atb«n. MittheiluniT^n XVIII (181)3) p. 93 Fitr. 5 (vgl. p. 101 lü5). 
'Etpf]fi. an/. 1898 p. 114. Eine etwas nj, risscit' Tiffr hat das iii den Athen. 
Mitth. XV Hl T. XIV p. 4U-416 publizierte Exemplai-, 
'£q>, dnx' 1898 p. 114. 
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vergegenwärtigt, wiewohl in kurzer Fassung, «ine Fülle von 
Begehungen. Es tritt dies namentlich in dem Theiie hervor, 
welcher die Thätigkeit schildert, die Achill am Scheiterhaufen 
entwickelt. Der Dichter z&hlt hier die Opfer auf, die der Held 
darbringt, und berichtet, wie derselbe die Leiber der geschlach- 
teten Thiere und Menseben auf den Scheiterhaufen wirft, wie 
er mit Honig und Fett gei'üllte Amphoren lui die Todtenbahre 
anlehnt. lieber Watfeii, Ilüstuugsstücke, Tiinkgeschirre oder 
ähnliche Dinge, die auf den Scheiterhaufen gelegt und zugleich 
mit der Leiche verbrannt worden wären, verlautet kein Wort. 
Da sich kein triftiger Grund ausfindig machen lässt, wesshalb 
der Dichter gerade diese Gegenstände, falls er ihre Beifügung 
voraussetzte, mit Stillschweigen übergangen hätte, werden wir 
zu der Annahme genGthigt, dass er sich den Scheiterhaufen 
ohne derartige Beigaben dachte. Ebenso yermissen wir in 
seiner Bi'S( hreibung jeglichen Hinweis, dass irgendwelche Ob- 
jekte zuHfleich mit den Knochenresten in der goldenen Phiale 
geborgen oder, nachdem diese in die Zelthütte des Achill ge- 
bracht worden ist, um die Filiale herumgruppiert worden wären. 
Der Versuch, dieses Stillschweigen daraus zu erklären, dass es 
die Absicht des Achill gewesen sei, den Todten erst innerhalb 
des Grabes, in welchem das Aschengeföss Platz finden sollte, 
mit einer ihm zukommenden Ausstattung versehen zu, lassen, 
stösst auf zweierlei Schwierigkeiten. Einerseits würde Achill 
eine gros.se lliicksichtslüsigkeit begangen haben , wenn er 
während der Zeit, die von der Verbrennung der Leiche bis 
zur endgültigen Beisetzung des Aschen gel ässes verstrich, seinem 
f'reunde die Objekte vorenthalten hätte, deren dieser im Jen- 
seits bedurfte. Andererseits stünde zu erwarten, dass der Held 
jene Absicht in irgendwelcher Weise kundgegeben haben würde. 
Er äussert sich mehrfach über die Dinge, die er der Seele des 
Patroklos zu Gefallen gt than hat oder zu Gefallen thun wird.^) 
Also hätte es ihm nahe genug gelegen, der silbernen Krater, 
der goldenen Becher und anderer Herrlichkeiten zu gedenken. 



^) U. XVllI m-U2, XXIU 19^23, 179—183. 
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mit denen die Mynnidonen das Äscliengefass seines todten 
Freundes unigeben würden, naclideni dasselbe unter dem Grab- 
hügel geborgen worden wäre. Da über alles dies nichts ver- 
lautet, dUifen wir mit Sicherkeit annehmen, dass der von dem 
Dichter geschilderte Ritus sowohl den Scheiterhaufen wie das 
Aschengefass und das Grab ohne derartige Beigaben beliess. 
Der Ghrund hiervon kann kein anderer gewesen sein als der 
Glaube, dm der Todte, wenn er der Feuerbestattung theil- 
liaitig geworden sei, überhaupt keiner Beigaben bedürfe. 

Hiermit stimmt es, dass alle die Handlungen, welche Achill 
seinem todten Freunde zu Gefallen vollzieht, wie alle die Ver- 
sprecbnngen, die er ihm macht, in dem ans dem äolischen Epos 
entnommenem Stücke der Uias vor die Verbrennung der Leiche 
fallen, also in eine Zeit, während deren man der Seele noch 
die Fähigkeit zuerkannte, an den Vorgängen der Oberwelt 
Thcil zu nehmen. Es gilt dies auch für die Weiuspeuden, die 
der Pelide am Scheiterliaufen d arl) ringt ; ') denn sie finihni 
statt, während der Verbrennungsprozess noch im Gange und 
somit der Akt, welcher die Seele vom Diesseits trennt, noch 
nicht vollendet ist. Vielleicht wird mau hiergegen die Leichen- 
spiele einwenden, die zu Ehren des todten Helden nach dessen 
Verbrennung gefeiert werden und deren Beschreibung mit dem 
257. Verse des XXHI. Baches beginnt. Bohde*) vermuthet 
nämlich wie es scheint mit Recht, dass die Griechen ursprüng- 
lich den Todten den Mitgeniiss an den ihnen zu Ehren veran- 
stalteten Spielen zuschrieben, und die Leichenspiele des Patro- 
klos würden demnach, falls jene Vorstellung dem Dichter ge- 
läufig war, den Glanben voraussetzen, dass die Seele auch nach 
der Verbrennung des Leibes ihr Empfindungsvermdgen bewahrte. . 
Doch hat es unsere Untersuchung gegenwärtig nur mit dem 
aus dem äolischen Epos entnommenen, ersten Theile des XXHI. 
Buches zu thun, welcher die Bestattung des Patroklos schildert. 
Das auf die Leichenspiele bezügliche Stück gehörte aber nicht 

«) 11. XXIII 218-220. 
Pajche 1"^ p. 26 -26. 
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zu diesem Epos, sondern ist eine jüngere, rein ionisciie Dichtinig. 
Es unterscheidet sick in seiner ganzen Darstellungsweise wesent- 
lich von dem vorhergehenden. Während sich die Schilderung 
der Bestattung durch eine prägnante Kürze auszeichnet^ ist 
diejenige der ä^la sehr ausführlich und beinah weitschweifig. 
Wir Yermissen in ihr jegliche Spur yon der wilden Leiden- 
sehaft, welche f8r die Gestalten des fiolischen Epos bezeichnend 
ist. Vielmehr vergegenwärtigt der Dichter mit Vorliebe miUle. 
versöhnliche Stimmungen.*) Ein Aeolier konnte uiüuoglich 
darauf verfallen, die tragi -komische Rolle, die der Tliessalier 
Eumelos hei dem Wagenrennen spielt, gerade einem seiner 
Stammeshelden zuzuweisen.*) Die Hochachtung, mit welcher 
Achill am £nde der Spiele dem Agramenmon begegnet,^) steht 
in schroffem Widerspruche mit der ungünstigen Weise, in 
welcher der Dichter der jbirjvig im ersten Buche der Uias den 
Oberbefehkdiaber des achSischen Heeres auffasst.*) 

Einer besonderen Betrachtung bedürfen die Erscheinung 
des todten Patroklus und das dadurch hervorgerufene Verhalten 
des Achill.*) in der Kede, welche der Todte an seinen Freund 
richtet, beschwört er diesen, ihn möglichst rasch Terbrennen 
zu lassen, damit er die Thore des Hades passieren könne ; die 
Schatten schlössen ihn dayon aus und verhinderten ihn, den 
Fluss KU ttberschreiieQ; so irre er dann längs des weitthorigen 
Hauses des Hades umher.") Hierauf bittet er Achill, ihm 
noch einmal die Hand zu reichen; denn er werde, nachdem 



») II. XXIII 666—610. 
^ H. XXm S91 ff., 683 e 

5) n. XXIII 890-894. 

*) Besonders IL 1 231. Alle Theüe de« Uias, in welchen Agamemnon 

in Holcher Weise aufeefiwst ist (z. B. II. IX 9 ff., 115 ff"., 816 ff., 881 ff., 
870 ff., XIV 64 ff.), sind meines Erachtens dem ftoUschenEpoe entnoninien 
oder wpnip^ntcn^ dureb dasselbe bestimmt. 
IL XXIII 65-107. 

6) II. XXIIi 74: äXV aCxcog äXdXrjfiai Av' tvQv.irVei ^Atdog 8ö>. Eine 
ähnliche Bedeutung hat d»d Od. XXII 176: «Aw* a»' vyn^X^v igOocu neidaat 
T« SoxoSaw, 
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sein Leib des Feuers tlieilliaftig geworden sei, nicht wieder aus 
dem Hause des Hades znriiekkebren. 

Rohde^) bemerkt mit liecht, dass die Erscheinung des 
Patroklos durch den Verlauf der Erzählung ungenügend moti- 
Tiert wird. Nach der Bede, die der Todte an Aehill richtet« 
ist der Hauptgrund seines Erscheinens der Wunsch, möglichst 
rasch verhrannt zu werden. Achill selbst findet die hierauf 
bezügliche Bitte sonderbar;*) denn er hat, wie sich aus der 
ganzen Erzählung ergiebt, die Ueberzeugung, dass die Seele 
seines Freundes von seinom Thun und Lassen Kenntniss liiiutnt, 
und darf demnach voraussetzen, da^s sie weiss, dass die Ver- 
brennung der Leiche am folgenden Tage anberaumt ist^) 
Femer muss es auffallen, dass Patroklos in so ausführlicher 
Weise den Zustand schildert, in welchem sich die Seelen der 
noch unrerbrannten Todten befinden, und am Schlüsse nach<^ 
drücklich hervorhebt, dass sie, nachdem die Verbrennung statt- 
gefunden hat. ein für allemal in die Unterwelt gebannt seien. 
Jeder unbefangene J^eiirtheiler wird zugehen, da.^s eine derartige 
Darlegung die Zuhörer nur dann interessieren konnte, wenn 
sie sich nicht auf allgemein geläufige, sondern auf mehr oder 
minder bestrittene Vorstellungen bezog. Nach alledem scheint 
es, dass die Feuerbestattung zur Zeit, in welcher das äoUsche 
Epos entstand, noch etwas Neues war und dass der Dichter 
den todten Patroklos dem Achill desshalb erscheinen Hess, weil 
ihm dies Gelegenheit gab, das Programm des Grlaubens zu ent- 
wickehi. anf dem der neue Kitns l»ernhte. Die zahlreiclien aus 
der mjkenischeu Periode überkonnuenen Gebräuche, denen wir 
in seiner Beschreibung begegnen, stimmen auf das Beste mit 
dieser Annahme. 

Nachdem Patroklos seine Rede beendet, verspricht ihm 
Achill, dass er alle seine Wünsche erfüllen werde, und fordert 
ihn auf, naher zu treten, damit sie einander umarmen könnten. 

1) Psyche p. 18. 

2) Er sapt 11. XXIII 94 zu dem To<Ucn: rüne ftot, ^^dtf xsq*ak^, 
deSQ* el/.t}}.ov&as \ Hat fioi raÜxa inaor^ ejnziXXgiu; 

>) U. XXUl 49 ff. 
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E« tolgen die Verse 99 — 107, die der Erklärung eigeiitluim- 
liche Schwierigkeiten bereiten. Als Achill den Todteu zu um- 
anuen versucht, verschwindet dieser zirpend unter der Erde 
wie Rauch. Der Held erwacht hierauf und bricht in die 
Worte aus: 

(103) Jiojioi, j; Tig ton xal dv 'Atdao dSfioion' 

Während Achill im Vorhergehenden alles Mögliche gethan 
und versprochen hat, um der Seele semes Freundes Befriedigung 
zu bereiten, ist er jetzt auf einmal darttber erstaunt, dass die 

Seele überhaupt existiert. Ausserdem sju-icht er ihr die (pgeve^ 
ab, witlireiid doch Patroklos durcli die rührende Rede, die er 
soeben an ihn gerichtet, zur Genüge bewiesen hat, dass — 
um mich dea Ausdruckes zu bedienen , durch welchen in der 
Odyssee^) der geistige Zustand des Teiresias charaktorisiort 
wird — seine q>Qh€s B/Juiedoi dotv, ferner wird dem Todten 
im Vorhergehenden, dem mykenischen Glauben entsprechend, 
eine leibhaftige, greifbare Gestalt zugeschrieben. Hingegen 
verwandelt er sich in den Versen lOl und 102 auf einmal 
in das mit zirpender Stinnne begabte Lut'tgebilde, als welches 
die Dichter des Epos gevvühnlicb die Seele aulfassen. Endlich 
muss es befremden, dass Achill seinen todten Freund, nachdem 
dieser sich soeben beschwert hat, dass er die Thore des Hades 
nicht passieren könne, im Verse 108 als dv ^Atdao ddfMHOW 
befindlich bezeichnet. Wenn Rohde^) anninamt, dass diese 
Worte durch «am Hause des Hades' zu übersetzen seien» so 
mag man dies in den beiden Ansprachen, die Achill II. XXUI 
19 — ^23 und 179 — 183 an Patroklos richtet, als zulässig be- 
trachten ; denn die erstere dieser Ansprachen lallt vor die Zeit, 
in welcher der Todte den Acliill über seinen Verbleib unter- 
richtet, und die letztere liegt von der Stelle, an der dies ge- 
schieht, weit ab. Anders verhält es sich hingegen mit dem 

') Od. X 493. 

2) Psyche P p. 18 Anni. 2. Die Bedeutung von ,au* hat iv ss. B. 
H. XVIII 521, XXIV 351. Od. V 4ö6: sv notofu^. 

1900. Sitnmgsb. d. pliil. u. liint. OL 16 
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Yt-rcse 103. Da dieser Vers uiimittelbar auf die Rede folgt, in 
welcher sich Patroklus dartlber beklagt, dass ihm das Haus 
des Hades unzugänglich sei, so macht es eiuen sonderbaren 
Eindruck, wenn der Dichter hier eine Ausdrucksweise gebraucht, 
welche nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche das Gegentheil 
besagt, das heisst, daas sich Pairokios bereiis innerhalb der 
Unterwelt befindet. 

Im Obigen wurde die Vermuthung begründet , dass der 
Dicht^^r die Erscheinung des Patroklos dazu benutzte, seinen 
Zuhörern die Vorstellungen, die er mit der i'euerbestattung 
verband, klar zu machen. Da es ihm hierbei nahe lag, gegen 
den zu seiner Zeit noch nicht abgestorbenen mjkenischen 
Seelenglauben zu polemisieren, so konnte man geneigt sein, 
seine Ansicht und Absicht folgendermassen aufzufassen: Der 
Dichter hielt die Seele fUr das zirpende Luftgebilde, als welches 
sie sich in den Versen 100, 101 darstellt. Hingegen legte er 
dem träumenden Acliill die mjkenische Vorstelhing bei, nach 
welcher die Todten iähig wären, im Vollbesitze ihrer gt-istigen 
und physischen Individualität auf der Oberwelt zu ersclieinen. 
Doch Hess er den Helden, nachdem dieser erwacht ist, den 
ihm durch das Traumbild vorgespiegelten Zustand des Todten 
als einen Wahn erkennen und ihn durch die Verse 103 — 107 
die richtige Auf&ssung verkünden. Wir müssten denn in dem 
Verse 104 den Nachdruck auf die zweite Hälfte des Satzes 
dxäg (pQiveg o^x ivt ndfjmav legen und dem Subjekte eine von 
dem gewöhnlichen Gebrauche abweichende Bedeutung unter- 
schieben, ^oeveg bedeutet ursprünglicli das Zwerchfell. Man • 
könnte sich demnach, da das Zwerchfell im Epos als der 
Mittelpunkt des geistigen wie physischen Lebens gilt,') in 
unserem Falle die von Rohde*) vorgeschlagene Uebertragung 
durch «Lebenskraft* gefallen lassen unter der Voraussetzung, 
dass darin die Eigenschaft der körperlichen Eonsistenz einbe- 
griffen ist. Doch bietet der sonstige Sprachgebrauch für eine 



M Vj?l. Ebeliii^', lexicon homericmn tu d.W. 
2) Psyche P p. 8, 10. 
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derartige Bedeutung des Wortes keine schlagende Analogie dar. 
Ausserdem wird durch die von mir angedeutete Hypothese 
nur einer der Widersprüche , welche zwischen den Versen 
99 - 1 07 und der vorhergehenden Erzählung obwalten, beseitigt 
und bleiben die ttbcigen s&mÜieh bestehen. Hiemu kommt 
nunmehr noch ein anderes besonders gewichtiges Bedenken. 
Die Leichenfeier des PaferokloB erfolgt unter einem gewaltigen 
Aufwände von Begehungen, welche dem Todten G-enugthuung 
bereiten sollen. Fragen wir, oh es wahrscheinlich ist, dass 
sich die alten Aeolier einem solchen Aufwando unterzogen, 
wenn sie die Seele nur für ein mit zirpender Stimme begabtes 
Luftgebilde hielten, dann nuiss die Antwort nothwendig ver- 
neinend lauten. 

Nach aHedem scheint es mir geboten, zu erwägen, ob 
nicht die Verse 99 — 107 von dem Jonier herrühren, welcher 
das alte Solische Epos bearbeitete. Der Bearbeiter hätte dann 
seine Vorlage bis zum Verse 98 festgehalten, nach diesem ein 
Stück gestrichen und dasselbe durch die von ihm gedichttiteu 
Verse 99 — 107 ersetzt. Das gestrichene Siikk würde die Er- 
zählung in einer Weise fortgesetzt haben, welche der im 
Vorhergehenden herrschenden mykemschen Vorstellung ent- 
sprach. Die Annahme, dass Patroklos in leibhaftiger Gestalt 
erachiBn, erwies sich nicht als ein Wahn. Vielmehr mirde dör 
Todte in der That ron Achill umarmt und versank unter dl«- 
Erde, während sein Freund schmerzliche Abschiedaworte an 
ihn richtete. Der Jammer, in welchen die Myrmidonen aus- 
brechen (Vers 108), würde hierdurch ungleich besser motiviert 
bein, als durch die Reflexionen, die Achill über den Zustund 
der Seele anstellt. Die Vorstellung, dass ein Todter in greif- 
barer Gestalt auf die Oberwelt zurückkehren und von einem 
Lebenden umannt werden könne, erschien dem ionischen Ber- 
arbeiter als eine ungeheuerliche und in Folge dessen ersetzte 
er das betreffende Stück des aolischen Epos durch eine Schil- 
derung, welche den in seinem Kulturkreise herrschenden An- 
schauungen entsprach, ohne sich davon Rechenschaft zu geben, 
dass diese Schilderuag dem Vorhergehenden zuwider lief. Die 

16* 



Yerwnndfinmg , die Acliill angesichts der Breoheinung des 
Patrokloe fiusserfc und durch die er die Existenz der Seele in 
Frage stellt (Vers 104), würde, wenn wir sie dem ionischen 

Bearbeiter zuschreiben, nicht mehr befremden. Jene Worte 
wären dann das älteste uns erhaltene Denkmal des kritischen 
ionischen Geistes, welcher im weiteren Verlaufe der Ent- 
wickelung die Philosophie und die Naturwissenschaften ins 
Leben rief. 

Allerdings lassen sich zwischen den Versen 99 — 107 und 
der sonstigen EizShlung keine sprachlichen oder metrischen 
Unterschiede nachweisen. Vielmehr stimmt die ganze Weise 
der Darstellung hier wie dort im Wesentlichen überein. Ich 

gebe demnach /u, dass die von mir vorgetrapfene Kombination 
eine sehr kühne ist. Wenn ich sie niclit unU rdrückt habe, 
so geschah dies in der HoflPnung, dass sie andere Gelehrte zur 
Untersuchung anregen und somit zur Lösung des Probiemes 
heitragen wird. 

Ein ähnUcher Widerspruch wie im XXIU. Buche der Ilias 
herrscht in der zweiten Kekyia. Der Dichter schildert zunächst, 
wie die Seelen der Freier, zirpend gleichwie Fledermäuse, 
dem Hermes nachschwirren, der sie in die Unterwelt geleitet.^) 
Als sie auf der Asphodelüswiese angelangt sind, begegnen sie 
den Seelen mehrerer der Helden, die an den troischen Kämpfen 
theilgenommen hatten. Einer der Freier, Amphimedon, wird 
von Agamemnon erkannt und befragt, welches Schicksal eine 
so auserlesene Schaar vornehmer Jünglinge in die Unterwelt 
geführt habe. Amphimedon erwidert ihm hierauf nicht mehr 
zirpend, sondern mit einer wohl gesetzten Bede, in welcher er 
die unerwartete Bflckkehr des Odjrsseus und den dadurch rer- 
■anlaasten Untergang der Freier erzählt.*) Doch leuchtet es 
-ein, dass ein spätes Machwerk, wie die /weite Nekyia,^) 
anderen Gesichtspunkten unterhegt als das alte äolische i^pos. 

0 Od. XXIV 1 ff. 
>) Od. XXIV 99 ff. 

^ Vgl. TOB Wilamowitft-Moellendorff, homenadie Ünteanmchungea 
p. 69, 80, aSB. 
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Da ihr Verfiissor vorwiegend mit ererbtem Gute schaltete, 
konnte es kaum ausbleiben, dass die von ihm entlehnten Motive 
nicht immer in vollendetem Einklänge standen. Er wollte von 
den Freiem, wie sie, nachdem sie die verdiente Strafe erlitten, 
in die ünterwelt gelangen, ein schauriges Büd entwerfen und 
folgte desshalb in dem ersten Theile seiner Dichtung der Vor« 
Stellung, nach welcher die Seelen bewusstlose Schemen waren. 
Im Weiteren hielt er für angezeigt zu erzählen, wie die Seelen 
der Helden, die vor Troia gestritten, von der glücklichen 
Rückkehr ihres Kampfgenossen Odysseus benachrichtet wurden, 
und infolge dessen begabte er den Anipliimedun urplötzlich mit 
GredächtnisB wie mit menschlicher Sprache. Zudem wird das 
Auffallige dieses Verfahrens hier dadurch gemildert, dass 
zwischen den beiden einander widersprechenden Schilderungen 
die lange Bede liegt, in welcher Agamemnon dem Achill dessen 
Bestattung und Leicheospiele beschreibt, wogegen im XXIIt. 
Buche der llias die Widersprüche unmittelbar auf einander 
folgen. Doch ist dieser äussere Umstand von nebensächlicher 
Bedeutung. Ungleich schwerer fällt es ins Gewicht, dass die 
auf die Bestattung des Patroklos bezügliche Dichtung mit Aus- 
nahme der von mir beanstandeten Verse 99 — 107 durchweg 
einen tief empfundenen nnd streng in sich abgeschlossenen 
Glauben bekundet und dass die abweichende Auffassung, welche 
jenen Versen zu Grunde liegt, darin eine schreiende Dissonanz 
bildet. Hingegen erweckt die zweite Nekyia den Eindruck, 
als seien die Vorstellungen, die sie verwerthet, nicht so sehr 
religiöser wie poetischer Art. Da sie nachweislich sehr späten 
Ursprunges ist, dürfen wir annehmen , dass ihr Verfasser das 
XXIII. Buch des llias in der ionischen üedaktion las, und 
demnach die Frage aufwerfen, ob er nicht gerade hierdurch 
zu der zwiefaltigen Charakteristik der todten Freier bestimmt 
wurde. 

Die Auszüge, die ich aus den auf die Bestattungen des 

Hektor und des Patroklos bezüglichen Dichtungen gegeben, 
werden genügen, um zu erkennen, dass zwischen den in den 
beiden Dichtungen geschilderten Ritualen mancherlei Unter- 
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sobiede obwalten. Doch kommt dieser Gegenstand beseer zur 
Erörterung, nachdem wir uns über gewisse Abwandlungen 
klar geworden sind, welche die an der Feaerbestattung haftende 

Vorstellung unter dem Einliusse des Wiederaufleben den myke- 
nischen Seelenglaubens erfuhr. 

Die Beschreibung, welche Ägamemnou in der zweiten 
Nekyia^) dem Achill von dessen Leichenfeier entwirft, ist 
sehr kurz gefasst. Doch berechtigt auch sie zu dem Schlüsse, 
dflfls dem Dichter ein Ritus Torschwebte, welcher den Scheiter- 
haufen wie das Ghrab ohne Beigaben beliess. Agamemnon er- 
zftblt dem Achill Ton den kostbaren Eamp^reisenf die Thetis 
bei den auf die Verbrennung der Leiche folgenden Spielen 
aussetzte, weist aber luit keinem Worte auf Objekte hin, mit 
welchen der Todte fiir seine VV^eiterexistenz im Jenseits ausge- 
stattet worden wäre. Hätte der Dichter eine derartige Aus- 
stattung vorausgesetzt, so sollte man doch annehmen, dass er 
eher dieser gedacht haben würde, da sie den Todten unmittel- 
bar anging, als der Eampfpreise, die Anderen zu Gute kamen. 

Während die Leichen des Patroklos, Hektor und Achill 
in der Himatientfacht auf den Scheiterhaufen gelegt wurden, 
bezeugen zwei andere Stellen des Epos die Sitte, die Todten 
in der Kriegsriistung zu verbrennen. 

Tm VL Buche der flias*) gedenkt Andromache ihres Vaters 
Eetion, welcher in der kilikischen Thebe herrschte und bei der 
Einnahme dieser Stadt von Achill getödtet wurde. Sic erzählt, 
Achill habe die Leiche nicht ihrer Rfistung beraubt {ohdi fwß 
i^evAgt^e) — davor habe er sich gescheut — , sondern sie ahv 
Mmsm daidaUoiaiy verbrannt und über ihr einen Ghrabbügel 
aufgeschüttet, um den herum später von den Bergnympben 
Ulmen gepflanzt worden seien. In der ersten Xekyia^) be- 
scliwört der todte Elpenor, dessen Leiche noch unbestattet im 
Hause der Kii ke liegt, seinen König, als er ihm am Eingange 
zum Krebos begegnet, bei dessen Gattin, Vater und Sohn, ihn 



») Od. XXIV 44— M. 

n. VI 414—420. 
>) Od. XI 66—78, XII 6—16. 
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▼erbrennen zu lassen aby xtvx^aw, äoaa fiot lar«y, und Odjsseus 
erftlllt diese Bitte, als er nach der Insel der Kirke zurück- 

gekelirfc ist. Da Andromaclie ausdrücklicli hervorhebt, das.s 
Achill ihren Vater nicht der Rüstung beraubte, dürfen wir 
annehmen , dass Eetion in der Rüstung , die er bei seinem 
Tode anhatte, den i^laiumen überantwortet wurde, und deranaoh 
rermuthen, dass auch Elpenor, als man ilm auf den Sdieiter* 
baufen legte, seine EQstung am Leibe trug. 

Mochte jedoch der Todte mit der Büstung, mochte er mit 
der Htmatientraoht yersehen werden, so war der Unterschied im 
Omnde nur formeller Art; denn die Rüstung wie die Himatien- 
tnicbt genügte dem Zv^ecke, die Leiche in schicklicher Weise 
auszustatten. Hiernach steht a priori nichts im Wege jener 
Aeusserung der Andromache wie der Bitte des Eipcuor einen 
Glauben unterzuschieben, nach welchem die Todten keiner Bei- 
gaben bedurften, und diese Auffassung würde auch zulässig 
bleiben, wenn zugleich mit den gewappneten Todten die ihnen 
gehörigen Angriffowaffen verbrannt wurden, da diese g^wisser« 
maasen die normale Ergänzung der Rflstung bildeten. Doch 
führt eine eingehendere Prüfung zu der Annahme, dass der Ritus, 
auf den sich die beiden Stellen beziehen, durch einen anderen 
Glauben bestimmt war. 7\ndromache betont die Thatsache, 
dass ihr Vater avv tvitoi daida/Joiaiv verbrannt wurde, mit einer 
sichtlichen Genugthuung, die befremden müsste, wenn es sich 
nur um eine Frage der Form handelte. Den gleichen Eindruck 
erweckt die instfindige Bitte des Elpenor. Bezeichnend ist es, 
dass sich der Todte, wo er seiner Tct^j^ea gedenkt, nicht des 
RelatiTpronomens sondern des korrelativen Adjektives bedient; 
denn er giebt damit deutlich zu verstehen, wieviel ihm daran 
liegt, dass alle seine iiv^ea mit seinem Leibe verbrannt würden. 
Ausserdem berechtigt diese Ansdrucksweise zu der Annahme, 
dass es sich um zahli'eiche Objekte handelt«' , also um einen 
ähnlichen Apparat, wie er z. B. den etruskischen Krieger in 
der cometaner Tomba del guerriero umgab. ^) Nach aUedem 



1) Mon. deU*]nit. X T. tO-lOd, Ann. 1874 p. 
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scheint es yielmehr, dass der in Bede stehende Bitus einen 
Glauben Toraussetste, nach welchem die mit der Leiche ver- 
brannten Objekte dem Todten im Jenseits zu Gute kamen. 

Fragen wir, auf welche Weise dieser Glaube zur Aus- 
bildung gelangte, so haben wir zunächst zu untersuchen, wie 
sich die kloinasiatischen Griechen, nachdem die Feuerbestattung 
bei ihnen Eu Liring gefunden, zu dem von Alters her über- 
lieferten Gebrauche der Beisetzung verhielten. Es sind An- 
zeigen vorhanden, dass sie diesen Gebrauch während der Zeit, 
in welcher die Entwickelung des Epos im €(ange war, ent- 
weder neben der Feuerbestattung sporadisch zur Anwendung 
brachten oder ihn während des späteren Verlaufes jener Ent- 
wickelung wieder aufnahmen. In der Ilias IV 174 sagt Aga- 
memnon zu seinem verwundeten Bruder Menelaos; 

Wie Kngelbrecht*) richtig hervorlieht , ist die Fassung 
dieser Stelle ungleich zutreffender, wenn der Dichter an Bei- 
setzung als wenn er an Feuerbestattung dachte. Tn der kleinen 
Ilias, deren Entstehung wir doch schwerlich über das 7. Jahr- 
hundert herabrücken dürfen, Hess Agamemnon den Telamonier 
Aias nicht verbrennen, sondern einsargen.*) Mag es ungewiss 
bleiben, ob dieses Verfahren daraus zu erklären ist, dass die 
Feuerbestattung als die vornehmere galt, oder daraus, dass 
Agamemnon seinem Feinde die absülut(^ Ruhe niissgimnte, deren 
dieser durch die Verbrennunsf des Leibes theillial'ti^ L>"e worden 
wäre, jeden Falls beweist die Stelle, dass der Dichter mit dem 
Gebrauche der Beisetzung vertraut war. Dass sich die ionische 
Bevölkerung von Klazomenai während des 6. Jahrhunderts 
dieser Bestattungsweise bediente, beweisen die mit archaischen 
Malereien geschmückten Sarkophage, die aus den dortigen 
Gräbern zu Tage gekommen sind. Von den 161 Gräbern, die 
Boehlau in der \Vestnekropole von Sanios untersuchte, waren 

In der Featachrift für Benndorf p. 9—10. 
^ Epioor. graecor. fragmenta ed. IQnkel I p. 40, 8, 
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nur zwei Brandgräber.^) Diese Nekropole gehört im Wesent- 
lichen der zweiten Hälfte des (>. Jahrhunderts an. Wenn dem- 
n?i< Ii lamals der Gebrauch der Beisetzung denjenigen der F euer- 
bestattung beinah vollständig verdrängt hatte, so muss seine 
allmftblige Verbreituiig auf der ionischen Insel mehrere Menschen- 
alter Torher begonnen haben. 

Es war naifirlich, dass die kleinasiatiechett Qriechen, wenn 
sie, nachdem die Feuerbestattung bei ihnen Eingang gefunden 
hatte, die Beisetzung daneben als einen exceptionellen Ge- 
brauch feathielten oder sie baUl nachher wieder aufnalimen, 
damit ähnliche Vorsteliuii<,a'ii verbanden, wie sie von Allers 
lier überliefert waren, und dass der an der Feuerbestattung 
haftende Glaube durch den Einfluss dieser Vorstellungen im 
Laufe der Zeit mancherlei Trilbungen erfuhr. Ein derartiger 
Vorgang ist in den jttngeren Theilen des Epos deutlich er- 
kennbar. Ich beschränke mich darauf, nur wenige Zeugnisse 
anzuftihren, die besonders schlagend und in keiner Weise als 
spätere Interpolationen verdächti^^ sind. Während der Aeoller, 
von dem das auf die Bestattung des l'atroklos bezüglielie Stück 
herrührt, amiahiii, dass die Öeele durch die Verbren nmig des 
Körpei*s ihres Bewussteeins beraubt und ihr jegliche Beziehung 
zu den Tiobonden abgeschnitten werde, erwägt Achill in dem 
ionischen Gedichte, welches die Ldsung und die Bestattung 
des Hektor behandelt, oh nicht Patroklos in der Unterwelt 
Yon der Auslieferung der Leiche seines Mörders Kunde erhalten 
k5nne, und beschwichtigt ihn durch das Versprechen, dass 
er von den Galjen, die Priamos dai-gebracht, einen gebüh- 
renden Theil erhalten werde. ^) In der ersten Nekyia sind 
die Todten, obwohl sie die Feuerbestattung durchgemacht 
haben, nicht mehr zu ewiger Empfindungslosigkeit yerdammt, 
sondern können durch den Bluttrunk zeitweise ihr Bewusst- 

1) Boeblau, aus ionischen und italischen Nekropolen p. 13—18. 
In der nördlichen Nekropole Hess er nur neun Gräber ausgraben, voa 
denen sieben beis^esetiste Todten, zwei Beate verbnumter Leichen ent- 
hielten (p. 18. 32). 

») ü. XXIV 592-696. 
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sein wiedergewinnen. Einer der Todten ist sogar von der 
für die übrigen Torgeschriebenen fiedingang entbunden, der 
gottbegnadete Teireaias, der ständig sein Bewusstsein wie 
seine Sehergabe bewahrt und demnach keines besonderen 

Mittels bedarf, um sich mit Odysseus zu verständigen.*) 
Odys-seus') verspricht den Todten, er werde ihnen, nach 
Ithaka /.uriickgekehrt, eine unfruchtbare Kuh opfern und für 
sie einen Scheiterhaufen voll von herrlichen Dingen verbrennen, 
sehreibt ihnen also die Fähigkeit zu, Gaben zu geniessen, die 
ihnen auf der Oberwelt, in dem fernen Ithaka, dargebracht 
werden. In der zweiten Nekyia erscheinen die todten Helden, 
die Tor Troja gestritten, ihrer IndiTidualität voUstandig be- 
wttsst; Agamemnon schildert dem Achill dessen glänzende 
Leichenfeier; er erkennt unter den Schatten der Freier, die 
Hermes in die Unterwelt führt, ohne Weiteres den Amphiniedoii 
und lässt sich von ihm die lUickkehr des Odysseus wie den 
Mord der Freier erzählen.^) ächliesslich wären hier noch 
zwei Stellen der Ilias*) zu erwähnen, an denen bei einem 
feierlichen fiidschwur neben den Gittern der Oberwelt auch 
die ISrinyen angerufen werden, die unter der Erde die Mein- 
eidigen strafen. Diese Eidesformel setzt den Olauben voraus, 
dass die Todten nicht bewusstlos waren, sondern die Pein der 
Straten, die ihnen zu Theil wurden, empfanden. Doch fragt 
es sich, ob wir annehmen dürfen, dass dieser Glaube noch 
Bestand hatte , als die jene Stellen enthaltenden Stücke der 
liias gedichtet wurden; denn Rohde bemerkt mit Recht, dass 
in derartigen Formeln häufig Rudimente veralteter Vorstellungen 
lange Zeit festgehalten werden. 

In noch höherem Grade als die Dias und die Odyssee be- 
kunden die Dichtungen des epischen Kjklos den Einfluss des 
alten Glaubens. Besonders bezeichnend ist es, dass in ihnen 
der mjkenische Geisterspuck eine hervorragende Rolle spielt 

1) Od. X 492-496, XI 90 ff. 
^ Od. X XI 99—81. 

») Od. XXIV 1 fL 

<) n. m 379« XIX 390. YgL Aohde, Psyche I* p. 64-6ft. 
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Iii der kleinen Ilius erschien der todtt; Achill, obwohl sein 
Leib des Feuers tiieilliaftig geworden war, .seinem Sohne Neop- 
tolemos, lih Odysseus diesem die Rüstung übeigab, die Hephai- 
stos für AchtU gearbeitet hatte. 0 Der Schatten desselben 
Helden eiscliien in den Nosten dem Agamemnoni wälirend dieser 
im BegrifPe stand, von der ioroiaclien Küste absufaliTen, nnd 
sagte ihm das traurige Schicksal voraus, welches ihn in der 
Ueimath erwartete.*) In der Iliupersis oder der kleinen Ilias 
wurde Polyxene dem todten Achill an dessen Grabe geopfert.*) 
Mag der Dichter dieses Motiv aus der Üeberlieferung ent- 
nommen , mag" er es frei erfunden haben , jedenfalls setxt es 
den Glauben voraus, dass der Todte im Stande sd, das ihm dar- 
gebrachte Opfer zu genieasen. Hatte aber einmal ein derartiger 
Glaube Wurzel geschlagen, dann konnte er leicht zn einer 
Wiederholung des Opfers Veranlassung geben und somit im 
Laufe der Zeit die EinfOhrung eines fest normierten Kultus 
»ur Folge haben. Strabo*) bezeugt, dass die ilolische Be- 
völkerung von liion Achill, Patroklos, Antilochos und Aiasj 
durch ivayiojuaia ehrte. Nach einem Berichte des Herodot*) 
gab Xerxes, als er auf seinem Zuge nach Griechenland Ilion 
berührte, Befehl, dass der dortigen Athena tausend Rinder ge- 
opfert und den Heroen von den Magiern Spenden dargebracht 
würden. Offenbar wollte sich der König seinen in der Troas 

1) Epieor. grneoor. fzagm. ed. Kinkel I p. 87. 
^ £p. gr. fragm. I p. 53« 

") Vgl. Fonter im Hermes XVII (1863) p. 198, Stengel in den 
Jahrbüchern fOr cl. Philologie XXIX (1888) p. 867--866. Ohne- Zweifel 
iitt durch diese Dichtung des epischen Kyklos ein attisches Vasenbild 

bestimmt, welches die Opferung der Polyxene am Grabe des Achill dar- 
stellt und nach seinem Stile wie nach der PaUlograp'r! einer Inschriften 
hoch in die erste Hälfte iles 6. JahrhmiJerf v. Chr. hinauf zu reichen 
scheint (Journal of hellenie studier XVIII 1808 pl. XV p. 286. Vgl. Thiersch. 
^Tyrrhenische* Amphoren p. 131 -132). Das Grab ist hier als ein von 
einer steinernen StHt/nianer niugebencr Erdhügel charakteriaiert, von 
dessen tiipfel Feuer empor lodert. 

*) Strabü XUi C. 696. 

5) YH 48. 
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aofässig' D. ^ediiseli«« ITiitertiniieii lillflidi eiweiaeu dadunli, 

da*« er sich an ihren KuIil-jj b«-t}je)Ii;/te. Es leuchtt-t eiu, dass 
jene litroeij <lie Helden Würt-n. <lie vor Tn^ja ffestritt^en hatten, 
und dasss zu ihnen auch Achill gehörte. Der Bericht des 
Hemloi beweisi alaOt dai'*' der Kultus des Achill imd seinem: 
Kampfgenossen um den Anfang des 5. Jahrhunderts in voller 
Bifite stand. Dodi kann er aeUMtreratiniUieli in betridiilieh 
ältere Zeit hinanfrachen. ^) Andererseits beweist das auf 
das Bestattangswesen bezUgliclie Gesets dar keisclien Stadt 
Julis,') welelies, wie es sehemt, im 6. Jakrirandert erlassen 
wurde, dass das Wiedc-r auf leben des alten .Seelenglauben:? im 
ionischen Kulturkreise nicht nur mythischen l'ersonen. die vou 
der Poesie verherrlicht worden waren . «ondem sämtlichen 
Veratorbeaen £U Gute kam. Es ist darin von Wein- und Oel- 
spenden wie von dnem Tigoaqfdytor als Ton Gebräuchen die 
Aede, die bei jedweder Bestattung zur Anwendung kamen. 

Da die Insel Eeos an der westliehen Peripherie des ionisehen 
Gebietes, also in unmittelbarer KShe des Mutteikndes, lag^) 
und infolge d^sen leicht KnltnreinflOsse, beaondenr ans dem 
benacliJKirten Attik;i, eriahren koimte, so bleibt es alhrdüig^ 
fraglich, ol» wir die Gebräuche, auf ^\tbhe das (Jes»tz von 
JuUs hinweLst, auch bei den gleichzeitigen östlichen Joiiiern 
voraussetzen dürfen. Doch haben die Ausgrabungen, die Böhlau 
in der Westnekropole von Samos unternahm, einer Nekropole, 
die im Wesentlichen der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderte 
Chr. angehört, den Beweis geliefert, dass der Todtenkultns 
damals auch in einem bedeutenden Kulturoentrum des Sstliehen 
Joniens gepflegt wurde. Allerdings ist das Material, welches 
B<>hlan 7.u beobachten (bde;/enheit hatte, zu beschiiinkt und 
die Beschreibung, die er davon entwirft, zu summari.sch, als 
dass sich daraus eine deutliche Vorstellung von dem Rituale 
gewinnen liese, welches bei jenem Kultus zur Anwendung kam. 

^) V<?1. Wa^s-iier <h- }i< t <)iitii apud Graecos cultu (Kiliae 1883) p. 33. 
2) i>je FuMikatiuaeu oIm ti S^He 209, Anm. 3; Zeile 8—10. 12. 
Dass auf Keos bis /Min I. hihi hundert v.Chr. ionisch gesprochen 
wurde, hat Köhler in den Atheu. Millh. I (IÖ76) p. 147—148 nachgewiesen. 
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iiuinerhin alier geuügt seine Darlejjung, um zu erkennen, dass 
die dortigen Todten durch Opier geehrt wurden. Seine V'er- 
muthuiig, ') dass grosse Thouamphoren, die sich, häufig um- 
geben Yon Scherben anderer Yasen, neben den Grfibern fanden, 
die Spenden enthielten, die man den .Todten darbniolite, darf 
zum Ifindesten als sehr wahrsoheinlieh }>etraehiei werden. 
Jedenfalls hat er Beeht, wenn er Eohlenreste, die er in und 
neben den Gr&bem beobaehtete, zu Opfern in Beziehung setzt, 
die zu Ehlen der Todten bei der Beerdigung stattfanden, und 
in Brandstätten, die an vier Stelleu der Nekropole zum Vor- 
schein kamen, Plätze erkennt, auf denen die Opferhandlung 
selbst vollzogen wurde. ^) Ausserdem bezeugen die Schrift- 
steller, dass gewisse Sterbliche von den Östlichen Joniem 
während der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts als Heroen 
verehrt wurden, das heisst als Wesen, die nach dem Tode 
einer unvergänglichen, höheren Bxistenz genossen.. Herodot') 
erzählt, dass die Jonier von Teos, die 545 Chr. Abdera in 
Besitz nahmen, einen solchen Kultus ihr den Klazomenier 
Timesias stifteten, der jene Stadt 651 gegründet, aber bald 
darauf an die benachbarten Thraker verloren hatte. Ob die 
Sültung bereits 545 oder später erfolgte, wissen wir nicht. 
Jedenfalls bestand der Kultus zur Zeit des Herodot. Naeh 
ainem Berichte desselben Schriftstellers*) brachten die ionischen 
Akanthier dem persischen Ingenieur Artachaies, der den König 
Xerxes auf dem Feldzuge gegen Griechenland begleitete und 
in ihrer Stadt an einer Krankheit starb, Opfer als einem 
Heros dar. Dem Athleten Theagenes, welcher wahrend der 
ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts zahlreiche Siege davonge- 



^) Boehlau, aus ion. und ital. Nekropolen p. 23—24. 
A. a. 0. p. 25. Wie es scheint, wich der samiache ^tiu hio- 
sichtlich der Qualität der Opfer, weiche den Todten dargebracht wurden, 
von dem in anderen griechischen Gegenden üblichen ab. Kc«ouder8 auf- 
fällig int m, dw» Boehlau (p. nirgends Reste von Tbierknochen 
beobachtet hat. 

!») I 168. 

*) VU 117. 
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tragen hatte, wurde von seinen lumschen Landsleuten auf 
Thasos, wie sich l*aiisaina55 ^) ausdrückt, als einem Gottc ge- 
opfert. Jedenfalls war zur Zeit des Herodot die Kluft, welche 
während der homerischen Epoche zwischen dem im Mutter- 
lande und dem im gneohisofaen Kleinasion henschenden Seelen» 
glauben vorlag, im Wesentlichen ausgegüclien. Herodot weiss 
über die imyhfMna und ^® Heroen und Todten dar- 
gebracht wurden,^) ebenso gut Beeoheid wie die Athener 
Aischylos und Sophokles oder der Thebaner Pindar. Hütte 
damals der Seelcntrlaube in den verschiedenen hellenischen 
Kii'turstaaten noch erheblichere Unterschiede aufgewiesen, dann 
würde das Werk der ionischen Greschichtsschreiher gewiss An- 
deutungen darüber enthalten. 

Die Ausgrabungen, welehe auf der Halbinsel Taman in 
dem unter dem Namen des grossen Blisnitza bekannten Hügel 
unternommen wurden, haben uns Über einen ionischen Todten« 
kultus aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. unterrichtet.*) Dieser 
Hügel liegt in dem (jebiete, welches im Altt rthame zu der 
Stadt Phanagoria, einer Grümiung der Jonit r von Teos, ge- 
hörte. Man entdeckte darin vier Gräber, iu dem westlichen 
Theile ein Brand grab*) und zwei Grabkammem, von denen 
die eine yollständig ausgeplündert war, die andere intakt ge- 
funden wurde und nach dem Charakter der Beigaben die Leiche 
einer Priesterin der Demeter enthielt,*) in dem sttdwest- 



') VI 11, 2-8. Vgl. Rohdc, Psjche p. 193-194. Theagenea 
sie^ Ol. 76 (480) im Faustkampf, Ol. 76 (17G) im Pankration. Hierfiber 
wie über seine anderen Siege: Förster, die Sieger in den olyinp. Spiele 
(Zwickau 1891) p. 13, U. 

S) Herodot. I 167, 168^ II 44, Y 47, 114, VI 38, 6d, TU 4S, 117, 
Vin 89. 

s) Stephimi Gompte-renda povr 1884 p. TIII^X, 1866 p. IIl-ITi 

p. 6-8, 1866 p. 81. 

*) Btephani Compte-rendu poor 1666 pl. iU 27-87. Vgl. p. 11-18, 
p. 88—92. 

5) Stephani Compte-rendu ponr 1865 pl. I, H, III 1—26, IV 1, 2, 
V, VI 1-5. Kiu Verzeichnis sämtlicher in diesem Gittbe g^ndeuen 
Gegenstände ist p. 9— 11 gegeben. 
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liclien Theile eine Grabkaninier, in welcher ein Mann, umgeben 
von seinen Waffen, beigesetzt war.^) Unweit des Rrandgrabes 
kam ein mit Lehmziegeln eingefriedigter Platz zum V oi-schein, 
auf dem im Alterthum ein oder mehrere grosse Feuer gebrannt 
hatten; denn man fand darauf eine dicke Schicht von Holz- 
kohlen und Asche, yermischt mit Besten rou Terhninnten Thier- 
knochen und mit zahlreichen Scherben von durch Flamme 
stark angegriffi»nen ThongefHssen. Unmittelbar neben dem 
Braudplatze stand ein Würfel aus Kalkstein , durch dessen 
Mitte eine vertikale Rinne nach einer darunter angebrachten 
trichterförmigen Grube hinabreichte.*) Aus den auf dem 
Brandplatze gefundenen Scherben lies sich nur ein Gefass 
einigermassen vollständig zusammensetzen, nämlich eine roth- 
figurige attische Sehtissel spätesten Stiles, deren Bilderschmnck 
die Ankunft der vom Stiere entführten Europa in Kreta dar- 
stellte.') Ein ahnlicher Brandplatx und ein aus zwei Kalk- 
steinplatten aufgeführter altarförmiger Bau, der sich, wie der 
auf der Westseite entdeckte Würfel, über einer Grube erhob 
und wie dieser von einer vertikalen Rinne durclischnitten war, 
wurden auf der Süd Westseite des Hügels in der Nachbarschaft 
des daselbst befindlichen Männergrabes blnssgelegt. *) Die 
iiestaurationsversuche, die nut den auf diesem Braadplatse ver- 
streuten Scherben yorgenommen wurden, fOhrten zu der par- 
tiellen Herstellung zweier i^ätattisahen Schfisseln, auf denen 
die Ankunft der Europa ähnlich dargestellt war, wie auf dem 
aus den ScherV)en des westlichen Brandplatzes zusammen- 
gesetzten Exenijdare.^) Unniittelbar neben dem uliiu förmigen 
Baue fand man fünf Fragmente eines attiscben Kruges, den 
eine ursprünglich polychrome Relieffigur der auf dem »Stiere 
sitsenden Europa verzierte,*^) darunter am Fusse des Hügels 

1) Gompte-rendu pour 1866 pl. I, II 1—33, p. 6—77. 

«) Compte-rendu pour 1864 p. VIIT IX. 

3) Compte-rendu pour 1866 pl. III p. 79—127. 

*) Compte-rendu pour 1866 p. III— IV, 

^) Comptp-rendn ponr 1806 p. 81. 

^) Ck)inpte-rondu pour 1866 p. IV, 1666 pl. 11 33 p. 77. 
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tliönme Amphoren, zum Theil serbroclien, zum Theil un- 

Stephani hat aus dem Stile der bei diesen Ausgrabungen 
gelundenen Manufakten richtig den Schluss gezogen, dass die 
in der grossen Blisnitza angelegten Grfiber und anderen Gelasse 
aämilieh dem 4. Jahrhundert v. Chr. angehören. Eine Gold- 
münze Alezanders des Grossen firisebesier Prägung, die aus dem 
Brandgrahe zu Tage kam, giebt fOr dieses €h»tb eine obere 
Zeitgrense ab. Doeh Vurde das Brandgrab ent angelegt, als 
der südweetiiehe Brandplatz bereits Torhanden war, da es in 
die oberhalb desselben befindliche Erdsebiclit eingearbeitet war 
und einen Theil von ihm bedeckte.*) Eine in dem Gnibe der 
Priesterin gefundene, attische Amphora, auf welcher der Kampf 
des Herakles mit dem Kentauren Eurytion dargestellt ist,') 
darf nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung dem Ende 
des 5. oder dem Anfange des 4. Jahrhunderts, der poljchrome 
Krug, dessen Seherben neben dem altarförmigen Baue lagen, 
und die attischen Schttssehi, die sich aus den auf den beiden 
Brandplätzen verstreuten Scherben zusammensetzen liessen, 
einer etwas s])äteren Zeit zuj^eschrieben werden.*) 

Auch den Zweck der mit Kinnen versL-henen. steinernen Vor- 
richtungen hat »Stephaui richtig erkannt.^) Sie dienten offenbar 
dazu, das Blut der Thiere, die man den Todten geopfert, wie den 
Wein und das Oel, die man ihnen spendete, in die Erde hinab- 
lieseln zu L»sen. Hingegen muss ich den Versuch desselben 
Gelehrten, die BrandplStze zu dem mqtbemvw oder einer anderen, 
bei dem Todtenkultus üblichen Mahlzeit in Zusammenhang zu 
bringen, als verfehlt betraeliten. Da mit jedem der beiden 
Brand])lätze eine Vorriclitung verbunden war, welcher zur Auf- 
nahme der den Todteu dargebrachten ;|^ocu diente, so dürfen 

Compte-rendu pour 1864 p. X, 1865 p. III— IV. 

Oompto-rendu pour 1865 p. 13 — 14. 
8) Compte-rendu pour 1866 pl. iV 1, 2, p. 11 n. 19, p. 110—112. 
*) Vgl. Hartwis: in den Melangea d'archf^olocrie ei d'histoire publie« 
par rßcole tVanvaiso dt- K<.me XIV (1894) p. 203-284. 
^) Compte-rendu pour 1865 p. 6. 
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wir es von Haus aus als wahrscheinlicli betrachten, dass auch 
a\if den Brandplätzen Handlungen vollzogen wurden, die aus- 
öcliliesslick den Todteii zur Labung gereichten, und demnach 
vermuthen, dass aui' ihnen die bei dem Seelenkultus üblichen 
Brandopfer {haylofxaxa) stattfanden. Diese Vermuthung wird 
dadurch bestätigi, dass man mit den Thongefassen, deren man 
sich bei den auf den Brandpfötzen vorgenommenen Handlungen 
bedient hatte, ein ähnliches YerfSabren einschlug wie mit den^ 
jenigen, die bei den ^^oo/ zur Anwendung gekommen waren. 
Der Krug, dessen Scherben neben dem altarförmigen Baue ge- 
funden wurden , enthielt oflfenbar den Wein oder das Gel, 
welches die Leidtragenden in die unter diesem Baue betiudliche 
Ghoibe hinabgossen. Nachdem dies geschehen war, zerschlugen 
sie das Gefäss und liessen die Scherben auf der Erde liegen. 
Ob die Gefasse, deren Scherben auf den Brandstätten zerstreut 
waren, zugleich mit ihrem Inhalte den Flammen überantwortet 
wurden oder ob man sie, nachdem man ihren Inhalt in das 
Feuer gesehflttet, zerschlug und die Scherben in die O-luth 
warf, liisst sich nicht entscheiden. Jedenfalls fielen auch diese 
(Icfasse der Zerstörung ünheim. Wir dürfen daraus den Scliluss 
ziehen, dass sie als unheimliche Objekte galten, mit denen sich 
die Lebenden nicht mehr be£EkS8en durften. Eine derartige 
Auffassung stimmt aber keineswegs zu dem Charakter, den das 
TiB^&sww während der klassischen Periode zur Schau trug. 
Die Familienmitglieder begingen dieses Mahl, nachdem sie von 
der Bestattung zurückgekehrt waren und sich einer religiösen 
Reinigung unterzogen hatten, im Hause des Todten. Sie trugen 
dabei Kränze, einen Schmuck, dessen sie sich wiüirend der 
Zeit, während deren die Leiche noch unbestattet war, enthalten 
hatten, l^er Verstorbene galt als anwesend, ja als der Gast- 
geber.*) Alle diese Züge lassen darauf schliessen, dass die 
Leidtragenden bei dem negideumw^ da sie das Bewusstsein 
hatten, durch die Vollziehung der vSfUfta ihren Pflichten 
gegenüber dem Todten genügt und die herkömmliche Reinigung 



i) Kohde, Psyche 1- p. 231—232. 
1900. SiUmi^b. d. pUL a. Ust CL 
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durchgemacht zu haben, von jeglichem mystischen Granen vor 
dem Verstorbenen befreit waren und dass demnach für sie kein 
Grund vorlag, die Gefasse. deren sie sich bei dieser Feier lu - 
dient, als bedenkliche (iegenstände zu zerstören. Ausserdem 
müsste l^efremden, dass in der antiken Litteratur an keiner 
der zahlreichen Stellen . welche sich auf das rngS^eutvc» be- 
idelien, eines derartigen Gebrauches gedacht wird. Hingegen 
stimmt dieser Gebrauch durchaus mit der Auflassung, welche 
die Todtenopfer {haySofwxa) bestimmte. Die Opfer, die man 
den Todten wie den Heroen darbrachte, deren Kultus dem- 
jenigen der Todten nahe yerwandt war. mussten yoUstandig 
verbrannt werden und es war verboten, davon etwas zu ge- 
niessen.*) eine Vor.sclirift , welche offenbar auf dem Glauben 
beruhte, dass es für die Lebenden sciiädlich sei, sich Dinge 
EU Nutze zu machen, die ausschliesslich für die Unterirdischen 
bestimmt waren. ^) Wenn »lieser Glaube die Lebenden Ton 
dem MitgenuBse der den Todten daigebrachten Opfer aus- 
schloss, so lag es nahe genug, ihn auf die Gefiisse zu über- 
tragen, die dabd zur Anwendung gekommen waren, und diese 
Gefitese für die weitere Benutzung untauglich zu machen. 

Der Umstand, dass auf den in der grossen Blisnitza ent- 
deckten Brandstätten Fragmente von Schüsseln gefunden wurden, 
läuft der von nur vertretenen Auffassung keineswegs zuwider; 
denn wir wissen, dass den Todten^) wie den Heroen^} nicht 



1) Die Haaptttellen beiWaraner, de henraiii cnlta p.6 nold, p.7 not. 1. 

2) Vgl. Wassner a. a. 0. p. 6—7. 

') Thukyd. III 58, 3 (Worte aas der Rede, welche die Vertreter 
von Plataiai nach der Ueber^jibe ihrer Stadt an die Spartaiir-r halten. 
Sie beziehen sich auf die Feier, welche jedf>j Jahr zu Ehren der bei 
Plataiai gefallenen, hellenischen Kriesrer stattfand): curoßlF^paie yao lg 
:faxioa>v iö)r vutxioiar Ot'^xai, or; d.^o^}al•6rray f.To ^^^)^(or ^ai xaffevTa^ 
iv ifj i/neti^a iuinofiev xata iroi ixaarov dtjfiooiQ. iondftaoi (so richtig 
Bloomfield datt M^/inoi der Haadachriftea) i« »ai to& äUme vofiinoi^, 
oSm f« ^ jngf ^fMS»r cU«d«9<»tr cS^aXB, x&mw iam^uijks iauf igom^. VeigL 
Flotircb. Anstid. 21. 

Ein WeinlMner hraigt bei Philostrat. Heroic. II 4 p. S91 dem Hexo« 
pKoteaflaos ftaaischem Won, die jQCMttk &Qaia. und Müdi ala Opfor dar. 
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nur blutige Opfer sondern auch die Erstlinge der Feld- und 
GartenfrUchte dargebracht wurden, was doch nur auf Schüsseln 
oder Tellern geschehen konnte, und dass man für die einen 
wie für die anderen, wie bei den Theozenien für die Götter, 
bisweilen förmliche Mahlzeiten herrichtete,^) bei denen selbst- 
yerständlich Tafelgeachirr der Tersehiedensten Art nothwen« 
dig war. 

Fragen wir, warum mehrere der an der Südwestseite des 
Hügels ausgej^iiibeneii Amphoren unzerbrochen geblieben waren, 
so ist diese liikonseciuenz vielleicht daraus zu erklären , dass 
jene Amphoren bei dem Todtenkultus nur eine mittelbare Ver- 
wendung gefunden hatten. Sie enthielten offenbar den für die 
Xoat bestimmten Wein. Doch erfolgte die Spende nicht direkt 
ans den Amphoren, sondern aus kunstToUer gearbeiteten Gefassen, 
wie der polychrome Krug eines war, dessen Scherben aus der 
den altarf&rmigen Bau umgebenden Erde zu Tage kamen. 

Die Sitte, die Gefasse, deren man sich bei den Todten- 
opt'erii bedient hatte, ^-u zerb reellen und die .Scherben an oder 
Uber den Gräbern zu hinterlassen, reicht bis in die mykenische 
Feriofle hinauf. Die zahlreichen Vasenseherben und Thier- 
knochen, welche in dem die mykenischen Schachtgräber be- 
deckenden Schutte enthalten waren, sind Reste der Opfer, die 
man übec diesen Gräbern voi^genommen hatte. ^) Mehr als 
hundert Tasenscherben smuaelte Lolling in dem Bromos einer 
derselben Periode angehörigen Orabbunmer von Nauplia.') 
In dem Bromos des Euppelgrabes von Misnidi fanden »ch 
neben Holzkohlen und Knochensplittern, die offenbar rtm Brand- 
opfern herrühren, Scherben von mykrnischt'n, Dipylon-, proto- 
korinthiächen, korinthischen und attischen Vasen, welch letztere 



•) Auf eine solche Mahlzeit, die den )>t'i i'lataiai gefallenen Hel- 
lenen dargebrfi cht wurde, ih utet die S. 248 Auiq. 3 angeführte Stelle des 
Thukyilideä, aut-li vvcuu uuiu die von mir gebilligte Coiyektur Bloomfields 
verwirft. Vgl. Denecken, de theoxeuüs (Berlin 1881). 

*) S. besonders HilchhOfer in den Athen. Hitteilungen I (187G) 
p, 818 ff. Vgl. PeiTot, histoire de l'art. VI p. 571 if. 
Athen. Mitth. 7 (1880) p. 144. 

17* 
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bis in die Zeit des strengen rotlifimirigen Stiles herabreichen. ^) 
Also setzte die Familie oder die Gemeinde, welcher die in 
dem Kuppelraume beigesetzten Todten angehörten, den Kultus 
derselben ohne Unterbrechung von der mykenischen Periode 
bis mindestens zum Ende des 6. Jahrhunderts t. Chr. fort und 
hielt während dieser ganzen Zeit an dem Gebrauche fest, die 
GefSsse, die dabei zur Anwendung gekommen waren, zu zer- 
schlagen und die Seherben an dem Grabe zu hinterlassen. Der- 
selbe Gebrauch ergab sich aus der Untersuchung des Grab- 
hügels von Marathon.*) Die Leichen waren hier auf ebener 
Erde verbrannt worden. Lekythoi, die ülutr und zwLsclien den 
kalzinierten Knochen verstreut lagen, ^) bewiesen, dass die 
Leidtragenden Gel über den Leichenbrand ausgegossen — ein 
Gebrauch, der durch eine Stelle des Euripides*) bezeugt ist 
— und die leeren Gefasse darauf geworfen hatten. In dem 
Bereiche der Brandstätte lag eine mit Lehmziegeln ausgefütterte 
Grube — JT auf dem Plane — , welche Asche, Thierknochen, 
Eieischalen und Scherben absichtlich zerbrochener, attischer 
Vasen enthielt.*) Ueber der Brandstätte und der zu ihr ge~ 
hörigen Grube wurde später der Hügel aufgeschüttet und in 
diesem eine zweite ülinliche Grube — E auf dem Plane — 
angelegt.^) In der Grube i' fanden die Opfer statt, welche man 
den Todten unmittelbar nach ihrer Verbrennung darbrachte, 
in der Grube £ diejenigen, die zu Ehren derselben Todten 
nach Aufschüttung des Httgels Torgenommen wurden. Man 
Tollzog die Opfer nicht wie neben den in der grossen BUsnitea 
angelegten Gräbern auf ebenem Boden, sondern in Gruben, 
um sie den Seelen naher zu bringen, die man sich unter der 
Erdü iiuuseud dachte. Aehnliche Gruben gehörten zu den 



Das Kuppplprrab von Menidi, herauag. vom areh. Institut p. 6 — 10, 
p. 48-50. Vgl. Wolters im Jahrbuch XIII (1808) T. 1 p. 13 flf. 

2) Athen. Mitth. XVTTI (1893) p. 46—63; der Plan p. 49. 

3) Athen. Mitlh. XVI 11 p. 50, 52. 

*) Iphig. Taur. 633: $av&<p t' iXaiq> adifia oor xaxaaßiam, 
>) Ath«n. Mitth. XVIU p. 58. 
«) Athen. IGtih. XVIU p. 65. 
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Gr&bern von Viurä und Velanid^a, Aber die im Weiteren 
(S. 262 ff.) die Rede sein wird. Der Gebrauch, die Vasen, die 
bei dem Todteukultus b(}iuitzt worden waren, zu zerschlagen 
und die Scherben am Grabe zu hinterlassen, ist auch in der 
Nekropole von Megara Hyblaea nachweisbar.^) Auf ihn be- 
zieht sich eine Vorschrift des Gesetsses, welches in Julis die 
Leichenfeier regelte'^): (peqetv d^ oJvov hu x6 afj[juja [jujij 
[nXimf] tQUW x&v naJi iXatov firf 7tX[iJo[v] i[y]6[Q, xä Sk 
dyjyeiä dno^igea^ai. Wenn es Idennit verboten wird, die 
<}ef&BS6t deren man siek behuiS» der bedient hatte, an den 
Gräbern zu binterlassen , so ist dies ohne Zweifel daraus m 
erklären, dass dabei nicht immer billige Thonvasen, sondern 
bisweilen auch kostbarere Gefässe zur Anwendung kamen. 

Um Missverständnisse zu vermeiden, bemerke ich ausdrück- 
lich, dass wir keineswegs dazu berechtigt sind, alle die Ab- 
wandlungen , welche die ursprünglich an der Feuerbestattung 
haftende Vorstellung unter dem Einflüsse des wiederauflebenden, 
mjkenischen Seelenglaubens erfuhr, ab die Kesultate einer 
Brolution aufzufassen, die sich gleiohmSssig in dem ganzen 
Solisch-ionischen Kulturkreise Yollzog, und anzunehmen, dass 
sie fiberall in der Reihenfolge eingetreten seien, in der sie von 
mir angeführt wurden. Vielmehr haben wir der Möglichkeit 
Rechnung zu tragen , dass die verschiedenen griechischen 
Stünime, welche Kleinasien besiedelten, die Begriffe, die jeder 
xon ihnen mit der neu angeuommenen Bestattungs weise ver- 
band, unabhängig von einander und in verschiedener Weise 
weiterentwickelten und dass der Grad der Konzessionen, die 
dem alten Glanben gemacht wurden, von der grösseren oder 
geringeren Starke abhing, mit welcher dieser Glaube auf die 
einzelnen Stämme einwirkte. Hiemach scheint es recht wohl 



Orn in d^ ICotmin. aiiti<dii pubbL dalla r, Accademia dei 
Lincei I p. 776* Ein beBonders anBcbaiilicliea Beispiel dieaes Gebranohei 
bietet die Beedureibang dm Grabes XXI (p. 807—816), das nach dem 
Stile der in und neben ibm gefiindenffli Objekte «p&testena dem Beginne 
des 7. Jahrhunderts angehört. 

^ Die Publikationen oben Seite 909, Anm. 8; Zeile 8—10. 
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einer oder der ander« Stamm, welcher diese Ein- 
wirkung in besonders naohdrClckliclier Weise erfahren hatte, 

bereits in der Zeit, während deren die Entwickelung des Epos 
uücli im Gange war, die Hauptzüge des alten (ilaubens einfach 
auf die Feuerbestattung übertrug. Ein schlagendes Beispiel 
einer derartigen Uebertragung liefert eine Gescliichte , die 
Herodot Yon dem korinthischen Tyrannen Periandros erzählt. 
Als der Tyrann zu erfahren wünschte, wo seine verstorbene 
Gemahlin Melissa ein Pfand niedergelegt habe, erschien ihm 
diese im Traume und beklagte sich, sie sei nackt und fröre, 
weil die Gewinder, die man ihr in das Ghrab mitgegeben habe, 
nicht verbrannt worden wSren. In Folge dessen entbot Periandros 
sämmtliche korinthische Frauen in das Heraion, Hess ihnen da- 
selbst die Kleider ausziehen und verbrannte dieselben in einer 
Grube, naelidem er ein (rebet an seine todte Gattin «^erielitet. 
Hierdurch wurde die Seele der Melissa versöhnt und machte 
nunmehr dem Tyrannen die Mittheilung, die er verlangte.^ 
Die Feuerbestattung ist hier durchaus dem Glauben assimiliert, 
welcher Ton Alters her an der Beisetzung haftete. Die Todten 
bewahren, nachdem das Feuer ihre Leiber vernichtet hat, ihr 
Bewusstsein und sind im Stande, auf der Oberwelt zu erscheinen; 
sie bedürfen im Jenseits ähnlicher Objekte wie die Lebenden; 
dücli müssen diese Objekte, sollen sie den Todteu zu Gute 
konuuen, gehörig verbrannt worden sein. Wenn sich Melissa 



*) Herodot V 02 : eqprj ff MiXiaaa i:ii<paveToa . . . gtyovv re yag nai 
elvai yi'fivi^' x(ov ydg ot avyxariß^nyf einntrov offf).cK fJrni ovi^h' ov xntn- 
?eav9eyj(oy. Meine Auffaf^nng dieser Stelle wird dun Ii die Geschichte 
bestätigt, die Lucian, pliilopseustes 27 (25) von der todti n (Jattin des 
Eukratea erzählt. Die Frau erscheint ihrem Gemahl, um «ich darüber 
zu beschweren« dass ihr eine Sandale fehle; all ihr Schmuck und alle 
ihre Kleider seien zugleich mit ihrer Leiehe vwbrannt worden; doch wei 
dies nicht mit einer ihrer Sandalen geecheh«!, die bei der Bestattung 
von dem Fasse abgeglitten; in Folge dessen Tttfilge sie nur über eine 
Sandale. Die Weise, in weldier Tsontas, Mvx^vm p. 1^—149 die Be> 
schwerde der Melissa -anffaBst, halte ich aus archäologischen wie gram- 
matischen Gründen für nnxulässig. Ich werde diese Frage demn&ohat 
in einem anderen Zusammenhange anslälirUcb behandeln« 
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darüber beacliwerfc, dnaa man die ihr in das Grali mitgegebenen 
Gewänder nicht verbrannt habe, so will sie hiermit natürlich 
nicht insinuieren, dass diese Gewänder von dem bei der Leichen- 
feier thätigen Personale gestohlen worden seien. Vielmehr 
weist sie ohne Zweifel auf ein Verfahren bin, das bei ihrer 
Bestattung zur Anwendung gekommen war, jedoeh von ilir 
gamissbilligt wurde. Offenbar bandelt es sich um d^ Ge- 
brauch, die Beste verbrannter Todten mit vom Feuer unbe- 
rührten Objekten zu umgeben, ein Gebrauch, wie er durcb- 
gehends in der Nekropole von Assarlik,') häufig in attischen 
Gräbern aus der J)i})ylon|)eriode*) und in mehreren Gräbern 
der Kekropole von Me^^ara Hyblaea') nachweisbar ist. Dieser 
Gebrauch war nach der Auffassung der Melissa unlogisch und 
für die Todten nachtheilig. 

Wenn im Epos Andromacbe mit besonderer Genugtbuung 
bervorbebt, dass ihr Yater ovv hteot daidaUoimy des Feuers 
theilbaflig geworden sei, wenn Elpenor seinen König beschwört, 

ihn otV rs{)x£oiv, äaaa fioi ^nv, verbrennen zu lassen, so deuten 
diese Aeusserungea auf einen ähnlichen Glauben, wie er sich 
aus der von Herodot erzilliltcn (ieschiclite er«!;iebfc, auf einen 
Glauben, nach welchem die zugleicli mit den Leichen verbrannten 
Gegenstände für die Todten Ton dauerndem Nutzen wären. 



I) Oben Seite 207, Änm. 1. 

>) Athen. Mittheil. XVIII (1888) p. 92—86, 105, 414-'416, *Eq>nt^' 
deX' 1688 p. 87, 82—94, 118, 114. 

•) Mon. ant. publil. diilla r. Acc. dei Lincei I z. B. p. 816 aep. XXII 
ossnario B, p. 816 sep. XXIII, p. 822 sep. XXXVIII, p. 824 sep. XLIX, 
p. 829 8ep. LXIX, i>. 8i0 sep. XC, sep. XCII, p. 8i9 sep. CiX, p. 851 
sep. CXVl, p. 860 sep. CLV. Wenn lü' T>ef4te verbrannter Laichen nur 
von einom oder zwoi (lef^issen, ^^tnvohiihch Skjphoi, Krügen oder Oel- 
ttäschchen begleitet sind, dann halicn wir anzunehmen, diiss diese GefiMse 
nicht zu der Ansstattung der 'J'odteii trehörten, sonderu den Wein und 
da.s Oel enthielten, welches mau über duu Leichenhrand auögoöä, und 
daas sie, nachdem sie diesem Zwecke genügt hatten, in dem Grabe oder 
in dem Asdienbehälter binterlaaaen worden waren (vgl. unsere Seiten 260, 
266, 267, 270). Beispiele: Ifen, dei Lincei I p.821 sep. XXXI, p.826 
sep. IiXn, p. 888 sep. LXXXIT, p. 857 sep. CXLIV, p. 878 sep. CLXXXY. 



Digitized by Google 



254 



W, Mäbig 



Wir haben nimniehr die nothwendige Grundlage gewuniieu 
zu einer richtigen Beurtheilung dor TTnter.s(diiede zwischen dem 
Rituale, welches der alte äolische Dichter in dem auf die Be- 
stattung des Patroklos bezüglichen Stücke, und demjenigen, 
welches der ionische Verfasser des XXIY. Buches der Ilias 
schildert. Auszttgeheii ist von der verscMedenen Weise, in 
welcher die beiden Dichter den Zustand der Seele nach der 
Yemichtung ihrer körperlichen Hülle anffassten. Der Aeolier 
glaubte, dass die Seele durch die Verbrennung des Leibes ihres 
Bewusötsciüs beraubt und von jeglicher Beziehung zu den 
Lebenden abgeschnitten werde. Hingegen hielt sie der Jouier 
auch nach diesem Akte noch für empfindungsfahig; denn er 
lässt Achill erwägen, ob nicht Patroklos im Hause des Hades 
Yon der Lösung des Hektor Kunde ^pfangen könne, und ihn 
dem Todten einen Antheil an den Ton Priamos dargebrachten 
Gaben Tersprechen.^) 

Ein Unterschied, der sofort in die Augen springt, ist der, 
dass der Jonier ein ungleich schlichteres Ritual schildert als 
der Aeolier. Während Achill im Solischen Epos Tor der Ver- 
brennung des INitroklos zahlreiche Handlungen vollzieht, die 
seinem todten Freunde GenugLiiuung bereiten sollen, verlautet 
in der jüngeren, ionischen Dichtung, welche die Lösung und 
Bestattung des Hektor behandelt, Über dergleichen Begehungen 
kein Wort. £s wäre verfehlt, diesen Unterschied daraus er- 
klären zu wollen, dass der Jonier nur eine summarische Be- 
schreibung der Leichenfeier zu geben beabsichtigte. Yielmehr 
spricht alle Wahrscheinlichkeit für die Annahme, dass die 
SepulkralgebrSuche zur Zeit, in welcher die jüngeren Gesänge 
des Epos entstanden, in der That eine erhebliche Vereinfachung 
eriViliren hatten. Der Ulaube, der ursprünglich an der Feuer- 
liestattung haftete, erkannte der Seele nur während der kurzen 
Zeit, die von dem Tode des Menschen bis zur Verbrennung 
der Leiche yerstiich, die Fähigkeit zu, sich zur Oberwelt in 
Beziehung zu setzen und in günstigem oder nachtheiligem 



1} n. XXIV MS— 595. 
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Sinne auf die Lebenden einzuwirken. Es war demnach natür- 
lich, dass die kleinnsiatischcn (irieclien, so lan^e sie die Er- 
innerung an den intensiven mykej^ischen Todtenkultus be- 
wahrten, den Seelen während jener kurzen Zeit möglich-st viel 
zu Gefallen tliaten. Bbensa natürlich scheint es aber, dass die 
späteren €lenerationen, die nicht mehr unter dem unmittelbaren 
Banne der mykeniachen Ueberlieferung standen, zu zweifeln 
anfingen, ob ein derartiges YerBnhren der Mühe Terlohne, da 
doch die Seelen binnen Kurzem der Bewusstlosigkeit anheim- 
fielen. Und dieser Zweifel musste nothwendig dahin wirken, 
dass die Gebräuche, welche der Bestattung vorhergingen, ein- 
facher wurden. 

Wenn die Jonier, in deren Mitte das XXIV. Buch der 
Ilias entstand, der Seele auch nach der Verbrennung des Leibes 
EmpfindungSTermögen zuschrieben, so konnte man bei flüchtiger 
Betrachtung annehmen, dass dieser Glaube ihnen wiederum die 
Pflicht auferlegt hätte, für die Bedürfnisse der Todten im Jen- 
seits Sorge zu tragen, und es demnach auffalh'g flnden, dass 
der Dichter kein Wort über Objekte verlauten liisst, die dein 
todten llektor auf den Sclieiterhaulen oder in das Tnab mit- 
gegeben worden seien. Aber wir haben zu bedenken, dass 
der alte Seelenglaube nicht mit einem Male sondern allmähiig 
und in Folge von Kompromissen, die mit ihm getroften wurden, 
zur Geltung gelangte. Hiemach scheint es recht wohl denkbar, 
dass ihm jene Jonier nur in so weit eine Konzession gemacht 
hatten, als sie das EmpfindungsTermögen der Seele den Akt 
der Verbrennung Überdauern liessen, ohne ihr jedoch die F&hig* 
keit eines thatkrflftigen Weiterwiikens zuzugestehen. Die Seele 
würde sich demnaeh in einem vorwiegend passivem Zustande 
befunden liaVjen . in dem sie keiner auf ilircu (n-brauch be- 
rechneten Objekte bedurfte. Fassen wir die Yurstellung, die 
der ionische Dichter von dem Zustande der Seele hatte, in 
dieser oder in ähnlicher Weise auf, dann steht sein Glaube mit 
dem Rituale, welches er schildert, im besten Einklänge. 

Ein weiterer Unterschied zwischen den beiden Beschrei- 
bungen betrift die Zeit und den Ort des Leichenmahles. Dieses 
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Mahl wird in der Solischen Dichtung ror der Verbrennung^ 

des ratrüklr)s und in unmittelbarer Nähe der Leiche,*) in dur 
ionischen liit ^egen nach der Verbrennung des ilekfcor und fern 
von dpsstn (irabe im Hause des Priamos abgehalten.*) itohde') 
uinunt wie es scheint mit Recht an, dass die Griechen ur- 
sprünglich den Todten einen sinnlichen Mitgenuss an den ihnen 
zu Ehren gefeierten Mahlen und Spielen zuschriefoen. Dass 
diese Auffassung des Leichenmahles in dem alten äolischen 
Eulturkreise massgebend war, ergiebt sich aus dem Verse 
(II. XXm 34) 

Worte, welche auf die Vorstellung schliessen lassen, dass das 
Blnt der geschlachteten Thiere, das um den Todten herum- 
rieselte, dit'Sf'in zur Labung gereichte. Wenn liirr das Malil, 
an dem der Todtr tlieilnehniend gedacht war, vor der Ver- 
brennung der Leiche gefeiert wird, so entspricht dies dem 
Glauben des Dichters, dass die Seele, bis ihre körperliche Hülle 
durch das Feuer vernichtet worden sei, noch die J Empfindung 
der auf der Oberwelt Yorgehenden Dinge bewahre. Fragen wir, 
wie die Jonier, deren Kultur uns durch das XXIV. Buch der Dias 
Tergegenwärtigt wird, dazu kamen, das Leichenmahl nach der 
Bestattung und in dem Hause zu feiern, welches dem nächsten 
Verwandten des Todten gehörte, so ist hierbei zweierlei zu 
beriicksicbtigen. Eint ispits erlaubten sie, das» das Empfindungs- 
vermögen der Si ele den Akt der V erbrennuntr überdauere, und 
durften somit, falls sie noch einen klaren iMgrili von der ur- 
sprünglichen Bedeutung des Leichenmahles hatten, dieses Mahl 
unbeschadet der Interessen des Todten nach der Verbrennung 
der Leiche anberaumen. Andererseits ist es aber auch denk- 
bar, dass die ursprüngliche Bedeutung des Leichenmahles, wie 
es sich fUr diejenige der Leichenspiele mit Bestimmtheit nach- 
weisen lasst (Tgl. unten S. 259), im Laufe der Zeit verblasste. 

<) 11. XXni 29-84. 
<) II. XXIT 801^808. 
Oben Saite 328, Anm. 2. 
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Welches der beiden Momente aber auch der Neueruii«« uls I*iä- 
misse gedient haben mag, jedenfalls dürfen wir annehmen, dass 
die Jonier in einer fortgescliritteiieren Kultiir})liase den primi- 
tiven (j^ebrauch, zu schmausen und zu zecheiif während der 
Leichnam daneben auf der Bahre lag, als eine Eohheit cm« 
pfänden und demnach geneigt waren, die Feier des Leichen- 
mahlea in einer Weise zu modifizieren, welche der gleichzeitigen, 
milderen Sitte entsprach. 

Das ionische Leichenmahl, wie es sich aus dem XXIY. Buche 
der Ilias ergiebt, entspricht dem jiFQldetnvw^ welches die Athener 
während der historisch hellen Zeit niich der Bestattung im 
Todtenhause feierten.') Doch sind Spuren vorhanden, dass 
während einer früheren Periode auch in Attika Leichemuahle 
vor der Bestattini!^ abgehalten wurden. In einer pseudo-plato- 
nischen Schrift'*) ftndet sich die An|jfa]>e. dass die Athener 
dereinst Tor der bcipo^d blutige Opfer darbrachten, was also 
offenbar in oder neben dem Todtenhause geschah. Ausserdem 
haben die Ausgrabungen der Nekropole von Eleusis den Beweis 
geliefert, dass bisweilen Brandopfer yor der Bestattung inner* 
halb der Gb^ber selbst vorgenommen wurden. Skias beobachtete 
auf dem Boden von vier Griihern, welche in die Frühperiode 
des geometrischen Stiles hinaufreichen und beigesetzte Leiehen 
enthielten, unterhalb des Skelettes eine Schicht von Asche und 
zog daraus richtig den Schluss, dass in jedem dieser Gräber. 
boTor die Leiche darin eingesenkt wordau war, ein Brandopfer 
stattgefunden hatte.*) Ebenso notierte er eine Aschenschicht 
auf dem Boden eines Brandgrabes. Es fanden sich darin zwei 
thöneme Amphoren, deren Mündungen mit je einer thdnemen 
Schale zugedeckt waren und von denen die eine die Beste einer 
verbrannten Leiche enthielt. Da dieses Grab nur eine Länge 

*) Vgl. übeu Seite 247— 21ö. 

Minos p. 316 C: oia&ä :iov xai ai'ios dxo(Kov otoi^ vofioig ixQto- 
fieda 7100 «)0 kmqI wvg djio^vdrtae, tegttd te nQoa(fdiiovieg JtQo tijg 
ix^poßäg JoO PtHfio9 ucd iyxvrQtoxQlas fieianeftjröful^ , . , ilfteU de ro^TC»i» 

>) *E(p, dQX- IM P- 
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¥00 i, eine Breite von 0,55 und eine Tiefe TOn 0,50 M. liatte, 

80 mnss das Opfer, Ton dem die Aschenschicht herrührt, vor- 
gunommen wfjrden sein, bevor die Tliuügeiasse darin Platz ge- 
funden ; denn sonst würden diese Gefa'^se natürlich durcli das 
Feuer gelitten haben.*) Vennuthlich haben wir uns das Cere- 
moniel so zu denken, dass, nachdem der Zug an dem Grabe 
angelangt war, die Bahre, auf welcher die Leiche lag, oder, 
wenn die Leiche verbrannt worden war, das Aschengeföss neben 
dem Grabe niedergesetzt wurde und hierauf das Opfer und 
nach diesem die Bestattung erfolgte. 

Allerdings bezeugen die Angaben der Schriftsteller, da-ss 
man die den Todten wie den Heroen dargel)racliten ()])fer voll- 
ständig verbrannte und nichts davon genass.'') Aber alle diese 
Angaben beziehen sich auf Opfer, die nach der Bestattung vor- 
genommen wurden, und nothigen demnach keineswegs dazu, 
denselben Gebrauch für die Opfer vorauszusetzen, die ihr voran- 
gingen. Vielmehr dCtofen wir es von Haus aus als wahrschein- 
lich betrachten, dass das Verhältntss des Todten zur Oberwelt, 
so lange er sich noch Aber der Erde befand, anders au%efasst 
wurde, als nachdem er unter der Erde geborgen und somit zu 
einem yßovinq geword( n war, und dass diese verschiedene Auf- 
fassung einen verschiedenen Opfergel^rauch zur Folge hatte. 
Jedenfalls leuchtet es ein, dass ein Hauptakt der Opfer, die 
nach der Bestattung erfolgten, die yoai^ die man in das Grab 
hinabrieseln liess, bei einem der Bestattung vorhergehenden 
Opfer entweder ausgelassen oder in anderer Weise voigenommen 
werden musste. Hiemach scheint es nicht unmöglich, dass die 
Athener bei den Opfern, die sie während der Dipylonperiode 
den Todten vor der Bestattung darbrachten, die gewöhnliche 
Sitte be(d)achteteii und nur gewisse Theile der Opferihiere ver- 
brannten, die Hauptmasse des Fleisches hinge*r» n zu einer 
Mahlzeit verwendeten, an der sie sich den Todten theilnebmend 
dachten. Wenn diese Auffassung richtig ist, dann würden 



1) 'Eq>, deX' 1896 p. 118. 
Vgl. oben Seite S48. 
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die damaligen Athener, wie die Aeolier zur Zeit, als in ilirer 
Mitte der Epos Yom Zorne dts Ackili entstaudt Leichenmahle 
vor der Bestattung gefeiert liaben. 

Aehnlich wie mit dem Leichenmahle veiiiält es sich mit 
den Leidienspielen. Auch diese mussten, so lange ihre ur- 
sprüngliche Bedeutung klar blieb, abgehalten werden, während 
man sich den Todten an dem Thun der Lebenden theilnehmend 
dachte. Doch beweist eine Stelle der jüngeren Nekyia, dass 
jene Bedeutung während der späteren Entwickelung des Epos 
in Vergessenheit gerathen war ; denn Agamemnon schildert 
hier dem Achill die Pracht der Leichenspiele, welche zu dessen 
Ehren von den Achäern gefeiert worden waren,*) setzt also 
voraus, dass der Held von diesen Spielen nichts wusste. Wenn 
demnach der Jonier, welcher die ä^Xa irü UaxQÖxiifp verfaaste, 
die Leichenspiele nach der Verbrennung des Fatroklos vor- 
nehmen liess, so lebte er in einer Zeit, in welcher seine Lands- 
leute entweder den Todten auch nach der Verbrennung die 
Empfindung der auf der Oberwelt vorgehenden Dinge zuer- 
kannten oder die ursprünglich den Leicln ns})i(?len beigelegte 
Bedeutung vergessen hatten. Dass der sportlustige ionische 
Adel an der von Alters her überlieferten Sitte festhielt, nach- 
dem der Glaube, auf dem sie ursprünglich beruhte, verblasst 
war, ist leicht begreiflich und findet in der Geschichte der 
Feste mancherlei Analogien. Ich erinnere an die Vogelschiessen 
mit der Armbrust, die noch heut zu Tage in mehreren deutschen 
Städten als Volksfeste gefeiert werden, obwohl die Armbrust 
als Waife seit mehreren Jahrhunderten ausser Gebrauch ge- 
kommen ist und die alten Schützengilden, AV(>l('he (Unreinst bei 
den Schiessfesten eine l*rol>e ihrer Geschickiiclikeit abzulegen 
hatten, schon längst eingegangen siud.^) 

Es bliebe noch übrig, zu untersuchen, in wie weit sich 
die vorklassischen griechischen Brandgräber, die wir durch 
moderne Ausgrabungsberichte kennen, mit den im Epos nach- 



') Od. XXiy 86—92. 
Frejtag, Bilder au der deutschen Vergangenheit II 2 p. 296 ff. 
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weisbaren Vorstellungen und OebTftuchen in Zusammenliang 

bringen lassen. Doch ist das \ ergleichungsmaterial , über 
welches wir verfügen, tiir eine derartige Untersuchung wenig 
geeignet. Methodische Ausgrabungen sind in (kn ältesten, der 
£ntwickeluDg des Epos gleichzeitigen Nekropoleu des äolischea 
und ionischen Kleinasiens niemals vorgenommen worden und 
aueh der Zufall hat daselbst der Wissenschaft kein einziges 
Grab zug^glieh gemacht, welches sich in jene Periode ein- 
fügen Hesse. Die Kekropole, die Böhlau auf der ionischen 
Insel Samos imtersuchte, gehört einer beträchtlich spateren 
Zeit, erst der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts, an und ent- 
hält nur eine sehr geringe Zahl von BraiKlgräbem.') Unter 
solchen Umständen sind wir fast ausschliesslich auf dit- vor- 
klassischen Brandgräber des griechischen Mutterlandes und der 
westlichen Kolonien angewiesen. Ich habe vermittelst einer 
genauen Durcharbeitung der Berichte, welche Aber diese Gräber 
Torliegen, die Ueberzeugung gewonnen, dass sich nur eine 
Beihe attischer Brandgriiber zu den im Epos geschilderten 
Sepulkralriien in Beziehung setzen lassen, und beschränke dem- 
nach die folgende Betrachtung auf diese Gräber. Doch muss 
ich zunächst für die Leser, die mit den Ergebnissen der modernen 
Ausi^rahungen weniger vertraut sind, einige Bemerkungen vor- 
aus.^chickcn über die verschiedenen Methoden, deren sich <lie 
Grit elu n während der Zeiten, die für unsere Untersuchung 
in Betracht kommen, bei der Verbrennung der Leichen bedienten. 

Der Scheiterhaufen wurde entweder im Inneren des Grabes 
selbst oder ausserhalb auf einem der Brandplätze geschichtet, 
wie sie in oder neben mehreren umfangreicheren Nekiopolen 
nachweisbar sind. In dem ersteren Falle hatte das Grab die 
Form eines Schachtes, de^isen Boden gewöhnlich, um den für 
den Verbrennungspruzess erforderlichen Luftzug zu befördern, 
der Länge nach von einer Furche durchschnitten war, und ver- 
bli» uen die Reste der Leiche und der Beigaben, wenn solche vor- 
handen waren, in der Lage, in welcher sie sich befanden, als der 



^) Oben Seite 289, Anm. L 
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Scheiterhaafen nieclefrgebrannt war.*) Erfolgte hingegen die 
Verbrennung ausserhalb tles Grabes, dann sainmelto man in der 
liegel nur die Knochen, welclio von der Leiche übrig geblieben 
waren, — nicht auch die Reste der mit ihr verbrannten Ob- 
jekte — in einem metallenen oder thünernen Gefasse*) und 
setzte dieses in dem dafür bestimmten Grabe bei. Es leuchtet 
ein, dass die Gräber, innerhalb deren die Leichen verbrannt 
worden waren, für unsere Untersuchung ein zwar beschranktes, 
aber immerhin beachtenswerthes Material darbieten; denn sie 
enthalten ausser den kalzinierten Knochen auch Reste der zu- 
gleich mit der Leiche verbrannten Manufakten, in so weit diese 
dem Feuer widerstanden, und gestatten uns daraus .Scliliisse 
auf die Vorstellungen zu ziehen, welche den Sepnlkrahitus be- 
stimmten. Ich werde diese Gräber im Folgenden der Kürze 
halber als Brandgräber bezeichnen im Gegensatze zu dei^enigen 
Gräbern, welche Gefösse mit llesten von Leichen enthalten, 
deren Verbrennung ausserhalb der Gräber stattgefunden hatte. 
Wir kennen in der That eine Reihe vorklassischer, attischer 
Brandgräber, in welchen ausschliesslich Leichenasche gefunden 
wurde und die sich demnach zu einem Glauben in Beziehung 
setzen hissen, welcher die Beigaben als für den 'l'odten unnütz 
ausscliloss. Doch gehören hierher auch Gräber derselben 
Gattung, welche ausser der Asche lediglich Objekte enthielten, 
die der Leichnam, als er verbrannt wurde, am Leibe trug. 
Da aus keinem der Gräber, die uns im Folgenden besehäftigen 
werden, Reste von Rüstungssttteken zu Tage gekommen sind. 

Eine Auflnahine von dieser Regel würde da8 Verfahren sein, 
welclies narh der Auffassung von Skias 'E(p. agx- 1898 p. 112 möglicher 
Weise in t-iiipm plonsinischen Grabe aus der Periode dos f^fio metrischen 
Stiles zur Anweiidun^^ kam und das wir vielleicht am Ii in einem saini^chpn 
Srhachtgrabe voi iin^/.ijsetzen haben (Heehlau, aus ion. u. ital. I^ekropolcn 
p. 12—13). Vgl. unsere Seite 269- 270. 

») AchiU gibt IL XXIII 2S8-242, als der Scheiterhaufen des 
PatroUo« niedergebrannt ist, ansdrfickUeh Anweisung, nur die Reste zu 
sammeln, die das Feuer Ton den Gebeinen seines Freundes ftbrig ge- 
lassen hat, and alles XTebrige fem zu halten. Auf dasselbe Verfiüiren 
deutet auch das Verbum itatoXv^tl». 
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80 dürfen wir för sSmÜiche in ihnen verbrannte Leichen die 
HimaÜentracht rorausselisen. Baas bei dieser Traeht unter 

Umständen Gewandnadeln zur Anwendung kämmen, wurde be- 
reits bonierkt.^) Aelmlicli wie mit den Gewandnadeln verhielt 
es sich aber auch mit Schmucksachen, da diese die natürliche 
Ergänzung jedweder weiblichen Kleidung bildeten. Wenn dem- 
nach ein Brand giab ausser der Leichenasche nur noch eine 
Fibula, ein i\] iMV>(md oder überhaupt Gegenstände enthältf die 
wir als zur Tracht gehörig betrachten dürfen, so steht niehta 
im Wege, das Ritual an einen Glauben anzuknüpfen, nach 
welchem die Todten keiner auf ihren Gebrauch berechneten 
Objekte bedurften« 

Stiüs liit den l)ei Vurvä in Attikii gelegenen Grabhügel 
genau uiiter.MK ht und darüber zwei eingehende Berichte ver- 
5ffontlicht, die sich i*egenseitig ergänzen.'^) Dieser Hügel 
wurde über vier Brandgräbem, die auf dem i^iane mit ABVä 
bezeichnet sind, und einer mit Lehmziegeln ausgemauerten 
Grube — SB auf dem Plane — aufgeschüttet, die sich längs 
der Südseite des Grabes A hinzieht. Die Gräber ii^ Zulagen 
ursprünglich frei; die AuiGschüttung des Hügels scheint durch 
das Grab J veranlasst worden zu sein, das nach seinem Um- 
fange wie nach seiner Tiefe für einen besonders ansehnlichen 
Todten bestimmt war. Eine zweite mit Lcluir^iegüln ausge- 
mauerte Grube — // — kam an der Westseite des Hügels 
zum Vorschein. Stai's nimmt mit Hecht an, dass sie nach der 
Aufthürniung des Hügels hergestellt wurde und erst im Laufe 
der Zeit unter den Hügel gerieth, als sich dessen Umfang 
durch das Herabrutschen der Erde zu erweitem anfing. Da 
das aus Lehmziegeln aufgeführte, sarkophagförmige Monument, 
webhes sich Über dem Gh»be A erhob, vollständig intakt war, 
dürfen wir mit Sicherheit annehmen, dass das darunter liegende 
Gbab keinerlei Plünderung erfahren hatte. Es enthielt nichts 

^ Oben Seite SU. 

^ Atküw 1890 p. 105—112, der Plan mv, F; Athen, Mitth. XV 
(1890) p. 318-829, der Plan hier T. XIU. Vgl. Athen. Mitth. XYIU 
(1898) p. M— 
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Anderes als Holzkohlen, Asche und einige Splitter verbrannter 
Knochen.*) Der gleiche Thatbestand wurde in dem (Trabe A 
beobachtet. Hingegen fanden sich in den Gräbern B und F 
nur Holzkohlen aber keine Knochenreste. Da ausserdem die 
darüber angebrachten Monumente gewaltsame Beschädigungen 
aufwiesen, erw&gt State, ob man nicht die beiden Ghräber bei 
Gelegenheit der Aufschüttung des Hügels geplündert oder 
daraus die Enochenreste entfernt habe, um sie anderswo unter- 
zubringen.*) Die letztere Annahme scheint mir entschieden 
un/Ailiissig. p]ine Entfernung der Gebeine, wie sie Sta'is für 
möglich hält, wüide doch nur dann einen Sinn gehabt haben, 
wenn die üeberlebenden annahmen , dass die Todten , deren 
Gräber von dem Hügel bedeckt wurden, nicht mehr der ge- 
bttlirenden Pflege gemessen könnten. Doch wird sich im 
Weiteren herausstellen, dass diese Pflege durch die AufSschüttung 
des Hügels keinerlei Abbruch erfiihr. Ausserdem müsste es 
befremden, dass man die Enochenreste nur aus den Gr&bem 
B und r und nicht auch aus A und A entfernte, die gleich- 
zeitig mit B und F überschüttet wurden. Gegen die Annahme, 
dass im Alt^rthume ein Versuch gemacht worden sei, die beiden 
letzteren Gräber zu plündern, habe ich nichts einzuweuät-n. 
Doch kann sich die Plünderung unmöglich auf die Knochen- 
reste erstreckt haben, da diese für die rvjbiflcDQvxoi nicht den 
geringsten Werth hatten. Vielmehr lässt sich das Fehlen sol- 
cher Beste nur daraus erklftren, dass die stark kalzinierten 
Ghbeine ToUstSndig in Staub zerfallen waren, eine Erscheinung, 
die man oft genug in den antiken Brandgräbem und Aschen- 
gefässen zu beohachten Gelegenheit hat. Allerdings können 
sich die Plünderer Keste der zugleich mit den Leichen ver- 
brannten Objekte angeeignet haben, weim sie solche in den 
beiden Gräbern vorfanden. Aber ich halte es für wenig glaub- 
lich, dass dies der Fall war. Da die Gräber B und F mit 
A und A eine in sich abgeschlossene Gruppe bildeten, so spricht 

1) AsXxiw 1890 p. 107. 
^ Aeltlw 1890 p. 109, 110. 

1900L 8ilniii|gk4.pilLv.hlitOt. 
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alle Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Ausstattung der Todten 
hier wie dort dieselbe war und dass die Leichen auch in B 
und r ohne Beigabeu des Feuers theilliaf'tig wurden. 

Die Grube ß 6), die zugleich mit den Gräbern A — J vom 
Hügel bedeckt wurde, enthielt eme Schicht von mit Tlolzkohlea 
yermischter Asche, Knochen von Vögeln und die Scherben 
zw&ßi bemalter Vasen, einer Sditael und eines Kruges,^) ^ 
neben dem Hügel emgearbeitete €hrube // Asche, Holzkohlen 
und Vasenscherben, ans denen sich eine Amphora, drei Trink- 
gefSsse und ^ne Sefatbnel susammensetsen Hessen.*) Alle diese 
Reste können nach dem im Obigen (Seite 247 ff.) Dargelegten 
nur von T' » !!- nopfern herrühren. Da Stais die Scherben der 
einzelnen Vasen in ^vdvr der l)eiden (i ruhen an den verschie- 
densten Stellen vorfand, so nimmt er mit Recht an, dass die 
Vasen von den Leidtragenden absichtlich zerbrochen und die 
Scherben in die Gruben geworfen worden waren. Die Yaaen 
zeigen keine erheblichen Stilunterschiede, sondern dürfen nach 
dem gegenwärtigen Stande der Forschung durchwegs der attischen 
Keramik des vorgerückten 7. Jahrhunderts zugeschrieben wer- 
den.^) Wenn demnach die Grube 00, wie Stais vermuthet, 
mit Rücksicht auf das Grab A , die Grube //, was wir als 
sicher betrachten dürfen, nach der Aufschüttung des Hügels, 
also später als das Grab J, angelegt wurde, dann gehören die=^e 
beiden Grä])er derselben Periode an wie jene Vasen und ist somit 
der €bbrauch, die Leichen ohne Beigaben zu Terbrennen, in 
Attika während des voigerfickten 7. Jalirhunderte nachgewiesen. 

1) Athen. Matth. XY (1890) p. 835 AB. 

2j Athen. Mitth. XV, T.XI, XII |».8a6 F. Gegen die Annahme, daas 
die in den beiden Gräbern enthaltenen Reste von jteQi'deijzva herrühren 
könnten, spricht ausser den oben Seite 247 — 248 an^rofohrten Gninden 
auch d\ü. f^eringe Zahl der Gefäsae, die bei der Feier zur Anwcndnnsr 
gekoiumen waren. Für ein TTFol^^i-rrov würde ein uni^^loich /-ahlreichereü 
und verschiedeiiaitigerea Tafelgeächin- nöthig gewesen ieiu. Hingegen 
konnte man bei den irayto/iara mit wenigen Gefasseii auskommen, da 
es nur den Todten za speisen und zn trftnken gall 

') Vgl. besonders Boehlan, ans ion. n. ital. Nekropolen p. 115^116, 
Wolters im Jahrbuch des «rch. hut. XIII (1896) p. 22— S8. 
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Allerdings scheint es zweifelhaft, ob Stais das Verliältiiiss 
der beiden Gruben zu den von dem Hügel bedeckten üräbern 
in jeder Hinsicht richtig aufgefasst hat. Er nimmt an, dasg 
beide Gruben für den in dem Grabe A verbrannten Todten 
angelegt worden seien, dass die Ghrube bei einer Feier 
gedient habe, die unmittelbar nach der Bestattung der Leiche 
Torgenonunen wurde, und dass die Angehörigen, nachdem das 
Grab von dem Hügel bedeckt worden war, die Grube // bei- 
gefügt hätten, um sie bei den Jahresfesten desselben Todten 
zu benutzen. Indess lässt sich der Sacli verhalt auch in anderer 
Weise auffassen. Die Grube 6> O kann für Opfer bestimmt 
gewesen sein, welche den drei Todten galten, die in den ursprüng- 
lich freiliegenden Gräbern A — 7^ bestattet waren. Ebenso ist 
es denkbar, dass die Grube II mit Bttcksicht auf das Ghrab A 
beigefügt wurde, welches zur Aufechüttung des Hügels die 
unmittelbare Veranlassung gegeben zu haben scheint. Doch 
wird hierdurch die chronologische Bestimmung, die ich im 
Obigen für die Gräber A und A vorgeschlagen, in keiner Weise 
erschüttert. Vielmehr wäre sie nur, falls die Grube SO so- 
wohl zu dem Grabe A wie zu B und F in Beziehung stand, 
auch auf die beiden letzteren Gräber auszudehnen. 

Nachdem der Httgel über den Gräbern Ä — A aufgeschüttet 
worden war, legte man innerhalb desselben drei weitere Brand- 
gröber — Ej Z, H auf dem Plane — an. StalCs nimmt an, 
dass sie nur wenig jünger sind als die von dem Hügel über- 
schütteten Graber.*) Die Gräber E und Z enthielten kein 
Manufakt, H — ein Frauengrab — nur die Fragmente eines 
Armbandes und einer zer(|uetsehten Fibula, also (Tegenstiinde, 
die zur Tracht gehörten und demnach keineswegs dazu nüthigen, 
dem iütuale einen anderen Glauben unterzuschieben als den- 
jenigen, auf den die nur Leichenasche enthaltenden Gräber 
hinweisen. In dem die Gröber M und Z umgebenden Schutte 
wurden Scherben archaischer Vasen gefunden.*) Offenbar 



1) J«A«ibi^ 1690 p. 106. 
^ Jehüfw 1800 p. 106. 

18» 
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hatten diese Vasen bei den Opfern gedient, welche den in den 
beiden Grräbem bestatteten Todtcn dargebracht wurden, und 
waren die Scherben, der damaligen Sitte eutspreoheud, in der 
Nachbarschaft der Gräber zurückgelassen worden. Es ergiebt 
sich somit, dass auch die Todten, welche in den innerhalb 
des Hflgels angel^rten Gr&bezn verbrannt worden waren, eines 
Kultus genossen. 

Aehnlich wie mit dem Hügel yon Yurrik Terh&lt es sieh 
mit dem von VelanidÄsa.*) Auch dieser Hügel wurde über 
zwei Brandfrrübern — E und Z auf dem Plane — aufgescbütt«'t, 
die, von sarkophagfÖrmigen Monumenten überragt, ursprünglich 
frei lagen.*) Das Örab E enthielt ausschliesslich Leichen- 
asclie. Z ausser der Leichenasche nur einen Krug aus schwarzem 
Thone.^) Doch nöthigt dieses Gefass keineswegs dazu, das 
Grab Z aus der Gattung, die vma gegenwärtig beschäftigt, aos- 
zuschüessen. Ein Erug aUein wäre eine sehr unzulängliche 
Beigabe gewesen. Yidmebr würden die Leidtragenden dem 
Todten, wenn sie ihn mit dem gewohnten Trinkgeschirre ver- 
s(*hen wollten , nach allen Analogien ausser dem Kruge zum 
Mindesten noch eine Schale in das Grab mitgegeben haben. 
Hieriiach seheint es, dass jener Krug nieht zu der Ausstattung 
der Leiche gehörte, sondern den Wein enthielt, der zur Löschung 
des Scheiterhaufens diente,^) und dass er, nachdem er diesem 
Zwecke genügt hatte, in dem Grabe zurttckgelasaen wurde. 

Nach Aufthttrmung des Hflgels legte man innerhalb des- 
selben eine Reihe von Gr&bem an, welche für unverbrannte 
Leichen bestimmt waren. Die in ihnen gefundenen, attischen 
Vasen geben für die Brandgräber, die vorhanden waren, ehe 
der Hügel augeschiUtet wurde, eine untere Zeitgrenze ab. Da 
dit' ältesten Exemplare auf dfLs Ende des G. Jahrhunderts deuten, 
SU müssen die Braudgrüber E und Z yox diese Zeit fallen. 

1) Aekxiov 1890 p. IG— 23, der Plan auf juv. A. Vgl. Athen. Mitth. 
IV (1879) p. 36, 40, V (1880) p. 178, 
«) äbULov 1890 p. 21—22. 
«) AtXxlov 1890 p. 22. 

Vgl. IL XXra S60, XXIV 791. 
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Neben der Westseite des Hügels zieht sicli eine iLlinliche 
Grube hin, wie die bei Vurva, beobachteten.^) Doch war sie 
von modernen Ausgräbern geplündert und enthielt infolge dessen 
nur wenige unbedeutende Yasenscherben. Da sie in das gleiche 
Niveau eingearbeitet ist wie die nachträglich Ton dem Hügel 
bedeckten Brandgraber, so dürfisn Wir sie mit grösserer Wahr- 
scheinlichkeit zu diesen als zu den innerhalb des Hügels ange- 
brachten Gr&bem, in denen die Leichen beerdigt waren, in 
Beziehung setzen. 

Brandgrüber, welche niclits als Leichenasclie enthielten, 
fanden sich auch in der Nekropole. die sich nordwestlich vom 
Kerameikos aus in das attische Gefilde erstreckte und in der 
Regel mit dem Namen der Dipylonnekropole bezeichnet wird. 
Doch lässt sich die Zeit dieser Gräber zum Theil nicht näher 
bestimmen, da die Bestattungen in der Dipjlonnekropole Ton 
der Periode des geometrischen Stiles bis tief in das 4. Jahr- 
hundert T. Chr. hinein dauerten und das Niveau der Gr&ber 
nicht immer ein untrügliches chronologisches Kriterium dar- 
bietet.*) Eine hocharchaische Lekythos, deren Mündung aus 
einem der in Rede stehenden Brandgräber zu Tage kam,^) 
gehörte gewiss nicht zur Ausstattung der Leiche, sondern ent- 
hielt das Gel, mit dem man unmittelbar nach der Verbrennung 
die Knochen reste besprengte, eine Sitte, über die wir im Be- 
sonderen durch die Ausgrabungen des Hügels von Marathon 
unterrichtet sind.*) 



1) Stall weilt auf disie Grabe nur in aller Kürze in d«i Athen. 
Mitth. XVm (1898) p. 68 hin. Ich verdanke die Notiaen, die ich im 
Obigen darüber gebe» einer gtttigen bri^chm llfittheilnng diese« Ge- 
lehrten. Da Stab die Bedeutmig derartiger Graben erst bei der Aaa- 
grabmig des Hügels von Vurvä erkannte, linss er die Grabe, die bei der 
Torbevgebenden Ausgrabung des Hügeb von Velanidezu zum Vondiein 
kam, nn>>erück8ichtigt und notierte sie weder in dar Beachreibang noch 
auf dem Plane dieser Ausgrabung. 

Ann. dell' Inst. 1872 p. 135, 167. Athen. Mitth. XVlll (1893) 
p. 91, 148. 

3) Athen. Mitth. XVill (1893) p. 91. 

Oben Seite 260. 
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Brückner und Pernice liaben in derselben Nekropole eine 
Schicht beobachtet, die mit Besten von Opfern durchsetzt war.*) 
Wenn diese Schicht, wie es nach ihrer Lage scheint, gerade 
zu Bnmdgräbem, die der Beigaben entbehren, in Beziehung 
stand, so ergiebi sich, dass auch hier die yeihraimten Todten 
duidi Opfer geehrt wurden. 

Die Bestattung ohne Beigaben wird vielfach darüus erklTirt, 
daüs die Familien, die sich ihrer Ix dienten, durchaus mittellos 
gewesen, oder daraus, dass sie Sklaven zu Theil geworden sei, 
um deren Bedürfnisse im Jenseits sich die Herren in keiner 
Weise bekümmert hätten. Die erstere Annahme halte ich für 
wenig glaublich, da es doch als wahrscheinlich gelten darf, 
dass sdbst die ärmste attische Thetenfamflie im Stande war, 
für ihre Todten, wenigstens einiges schlichtes Thongeschiir zu 
beschaffen. Die Erörterung der Frage, in wie weit wir die 
Gräber, die der Beigaben entbehren, Sklaven zuzuschreiben 
berechtigt sind, mmn einer besonderen Untersuchung vorbe- 
halten bleiben. Jedenfalls wird die eine wie die andere An- 
nahme für die Gräber von V urvä und Velanidt^za durch die 
Monumente ausgeschlossen, die über ihnen errichtet waren, wie 
durch die Hügel, die nachträglich darüber aufgeschüttet wurden. 
Ein derartiger Aufwand yon Mitteln beweist, dass in diesen 
Gräbern Mitglieder Tomehmer Familien bestattet waren.*) 
Wenn demnach in ihnen Beigaben fehlen, so ist dies nicht 
aus der Armuth oder der Nachlässigkeit der Ueberlebenden, 
sondern nur daraus zu erklären, dass jene i'arailien einem Glau- 
ben huldigten, nach welchem die Todten im Jenseits keiner 
Objekte bedürften. 

Die Bestattungsweise, welche in den Gräbern von Yurvit 
und Velanid^za zur Anwendung kam, stimmt im Wesentlichen 
mit derjenigen, welche der ionische Veriasser des XXIV. Buches 
der Bias in dem auf die Leichenfeier des Hektor bezflglichen 

Stücke schüdert. Wie Hektor wurden die attischen Leichen 



1) Athen. Mitih. XVili y.. 79 iL, 91, 155 
2J Vgl. Athen. Mitth. V (1880) p. 173 -174* 
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in der Himatientnuslit und oline weitere Beigaben verbrannt. 
Hier wie dort begegnen wir dem Gebrauche, einen Grabhügel 
aufzuschtttten. Nur geschah dies über dem Grabe des Hektor 

unmittelbar nach der Bestattung und bedeckte hier der Hügel 
dieses Grabes allein, wogegen er bei Yurvä und Velanid^za 
über mehreren, neben einander gelegenen Gräbern aulgetliürmt 
wurde, die vorher eine Zeit lang frei gelegen hatten. Auch 
die Vorstel hingen, durch welche der ionische und der attische 
Sepuikralritus bestimmt wurden, müssen einander nah verwandt 
gewesen sein. Der ionische Dichter schreibt der Seele des 
Fatroklos nach der Verbrennung des Leibes die F&higkeit zu, 
die ihr von Achill dargebrachten Gaben ssu geniessen.^) In 
Ättika wirkte der Glaube an das Empfindungsvermögen der 
»Seele in noch intensiverer Weise; denn die Ueberlebenden 
ehrten diu Todten, die in den Gräbern von Vurva. und Velani- 
deza verbrannt worden waren, durch einen Kultus, ein Ver- 
fahren, welches auf der Voraussetzung beruhte, dass die Todten 
die Pflege, die ihnen von ihren Verwandten gewidmet wurde, 
empfiSnden und derselben bedürften. Wenn das ionische wie 
das attische Bitual den Scheiterhaufen ohne Beigaben beliess, 
so deutet dies hier wie dort auf die Yorstellung, dass sich die 
Seelen, obwohl man ihnen Bewusstsein und Genussföhigkeit 
zuerkannte, doch in einem vorwiegend passiven Zustande be- 
fanden und dass es desshalb unnütz sei, die Todten mit Objekten 
auszustatten, die auf ein thatkräitiges Weiterwirken im Jenseits 
berechnet wären. 

Ehe wir zur Betrachtung der vorldassischen AschengefUsse 
fibergehen, welche die moderne Forschung aus attischem Boden 
zu Tage gefördert hat, sei hier noch eines Schachtgrabes ge^ 
dacht, welches Boehlau in der Westnekropole von Samos ent- 
deckte und- das wir der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
V. Chr. zuschreiben dürfen.*) Es ist dies das einzige ionische 
Grab der in Eede stehenden Gattung, über welches ein Aus- 



4 11. XXIV i9^-^m, 

^ Boehlau, aus ioiUBcben und italischen Nekropolen, p. 12-18. 
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grobungsberieht vorliegt. Bdhlau fand darin nichts ab Asche, 

Knochenreste und die Scherben einer thönernen Amphora. 
Ueber den Zweck, zu wrlchem diese Amphora diente, wage 
ich kein entscheidendes Urteil abzugeben. Skias^) hält es 
für möglich, dass die Leidtragenden in einem eleusinischen 
Grabe aus der Periode des geometrischen Stieles, innerhalb 
dessen die Leiche verbrannt worden war, gegen den sonst 
üblichen Gebrauch die Knochenrette nicht auf dem Boden des 
Grabes belassen, sondern in einer thOnemen Amphora gesammelt 
und diese auf der Eohienschicht aufgestellt hätten. Eam etwa 
in dem samischen Ghrabe dasselbe Verfahren zur Anwendung 
und barg die darin gefiinclene Amphora die Reste der in diesem 
Grabe verbrannten Leiche? Oder entliielt sie den Wein oder 
das Oel, das man über den Leichenbrand aiisgoss? Tveiacsfallis 
kann sie zur Ausstattung der Leiche gehört haben, da eine 
Amphora allein eine ganz unzulängliche Beigabe gewesen sein 
würde. Also wurde die Leiche in dem samischen Grabe ohne 
Beigaben Terbrannt. Allerdings dürfen wir die Tragweite einer 
Thatsache, die vor der Hand ganz yereinzelt dasteht, nicht zu 
hoch Teranschlagen. Doch yerdient es immerhin Beachtung, dass 
der Gebrauch, den ich ans dem Epos erschlossen, in einem dem 
ionischen Kulturkreise angehr)rigen Bxundgrabe nacliweisbar ist. 

Wenden wir uns nunmehr zur Betrachtuny- der vorklassi- 
sehen Aschengetasse, die aus attischem Boden zu Tage ge- 
kommen sind, so erweist sich die Mehrzahl derselben als für 
unsere Untersuchung werthlos. Diese Gefässe enthalten in der 
Bogel ausschliesslich Leichenbrand' und nur in Tereinzelteii 
Fällen eines oder das andere vom Feuer unberührte Manufakfc, 
welches mit der Vorstellung, auf der das Ritual beruhte, nichts 
zu thun hat.*) Offenbar war es in Attika die Torherrschende 



i) 'i>. dQx- 1898 p. 112. 

^) Ein Krug, welcher in der Nekropole von Eleusis neben einem 
ABchengefäflse aus der Periode des geometritoben Stillei gefonden wnxde 
{'Bqt, äeX' 18d8, p. 79, IIS^IIS, xiif, 6 num. 2, 2a — xh. 6 n. 1-^ auf 
p. 79 ist offenbax ein Drackfehler), enthielt olme Zweifel den Wein, mit 
dem man den Leichenbnmd löschte. Vgl. unsere Seite 369. 
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Sitte, nur die Jloste der Leiclie und nicht auch die Fragmente 
der zugleirli mit der Leiche verbrannten Objekte in den Aschen- 
behälter autzunehmen.') Hatte sich aber einjual diese Sitte 
eingebürgert, dann lag für die Familien, welche dem Glauben 
huldigten, dass den Todton die mit ihnen verbrannten Objekte 
zu Gute läUnen, und infolge dessen die Leichen auf dem Scheiter- 
haufen mit Waffen, Cterathen und Utensilien umgaben, kein 
zwingender Ghrund Tor, ein anderes Verfahren einzusehlagen; 
denn dem Zwecke, auf den die Bestattung abzielte, war ja 
dadurch genügt, dass die Beigalien zugleich mit der Leiche 
des Feuers theilhaffcig geworden waren. Eine Ausnahme von 
dieser Regel bildet jedoch eine (jruppe von Ostotheken, die 
Lusieri bei Athen entdeckte und über die er sich in einem 
Ton Walpole publizierten Briefe folgendermaesen äussert^): 
„Dans les mdmee excavations j*ai trouT^ de grands vases, ayec 
des Ornamente peinte en dehors, fermds par nne tasse de cuivre, 
qui contenaient des ossemente et armes brül&, qu*on ayait 
pli^es expressement pour les placer dans les vases.* Wenn sich 
die Athener, welche die Asche ihrer Tüdten in diesen Gefässen 
bargen, die Mühe gaben, die unvollkommen verbi-annten Waffen 
zu krütiuiicn und in die Gefiisse hineinznzwiingeu, so berechtigt 
dies gewiss zu dem Schlüsse , dass ihnen viel daran la^ , die - 
Todten dauernd in nahe Beziehung zu deren Waffen zu setzen. 
Wir werden hierdurch an die Bedeutung erinnert, die Andro- 
mache im Üpoe dem ümstande beilegt, dass die (yxea ihres 
Yateni zugleich mit dessen Leiche des Feuers theilhaftig wurden, 
wie an die flehentliche Bitte, die der tedte Elpenor an Odysseus 
richtet, doch ja alle seine reiß^^ ^^i* ihm verbrennen zu lassen, 
und dürfen somit vermuthen, dass das Uitual, welches sich aus 
Lusieri's Mittheilung er<^iebt, durch eine ähnliche Vorstellnnir 
bestimmt war, durch eine Vorstellung, nach welcher den Todten 



1) Tgl. oben S. 961» Anm. 2. 

^ Walpole, Memoirs relating te Euvopaaii and Asiatio Tnrkey* 
p. 825. Walpoles Werk itt mir onnigftngliek. Ich. tdkOpfe das obige 
Oitat aiu dem Jabrback des arch. Imit XIY (1899) p. 127, Anm. 22. 
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die mit ihnen verbrannten Objekte zu Gute kamen. Wolters^) 
nimmt mit Kecht an, dass die athenischen Ostothekeii in die 
Periode des geometrischen Stiles hinaufreichen. Ich möchte sie 
der Frtthperiode des geometrischen Stiles zuschreiben, da Philios 
und Skias in ihren Beschreibungen der eleusinischen Gräber, 
welche dieser Periode angehören, Tielfach dieselben Eigen- 
thüniliohkeiten hervorheben wie Lusieri. Hier wie dort waren 
die AscliL'nboliälter mit Oriiunienten beniiilt.^) Mehreren der 
eleusinischen Exemplare dienten l)rouzüne Schalen als Deckel.*) 
Wenn hiennit die Clironolugie der athenischen Ostotlieken 
und der Zweck, zu welchem die Watfenfragmente in sie ein- 
gezwängt wurden, richtig bciirtlieilt worden sind, dann hat die 
Bevölkerung Attika^s, ab sie sich nach Ablauf der mykenischen 
Periode neben der Beisetzung der Feuerbestattung zu bedienen 
anfing, mit der letzteren sofort die gleichen Vorstellungen ver- 
bunden wie mit der ersteren und die beiden Gebräuche von 
Anfang an als gleichwerthig betrachtet. Mit dieser Annahme 
btiimnt die Geschichte des attischen Todtenkultus ; denn sie 
beweist, dass eine Voi*stellung, nach welcher die Seele durch 
die Verbrennung des Leibes ihres Bewusstseins beraubt nnd 
von jeglicher Beziehung zu der Oberwelt abgeschnitten werde, 
' niemals in Attika Eingang gefunden hat, sondern dass daselbst 
bereits während der Frühperiode des geometrischen Stiles der 
Glaube herrschte, dem der Chor in den Ghoephoren des Aischylos 
(324) Ausdruck verleiht durch die Worte 

Ttxvov, (po6v)]U(t Tod i^avQvxog ov da/idCei 
TzvQÖg fAoXeQa yvd^og. 

Der Todtenkultus setzt als logische Ghiindlage den Glauben 
voraus, dass die Seelen der Verstorbenen nicht bewusstlos waren, 
sondern die Pflege empfanden, die ihnen die Lebenden ange- 

deihen Hessen. Dieser Kultus dauerte aber in Attika ohne 

Unterbrechung von der mykenischen Periode bis zu dem Ver- 

1) Jahrbuch XIV (1899) p. 127, Amn. 2. 

«) 'Erp. Aqx. 1898 p. 118. 

8) 'E<p. dsx- 1889 p. 178, 181; 1898 p. 114. 
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falle der antiken Ileligion fort und wurde, seitdem mau die 
Leichen zu verbrennen anfing, nicht nur den beigesetzten son- 
dern auch den verbraanteii Todtea zu Theil. Die in dem 
DromoB des Kuppelgrabes Yon Menidi gefundenen Vasensdierben 
bezeugen f dass die in diesem Grabe beigesetzten Todten von 
der mykenisdien Periode bis mindestens zum Bnde des 6. Jalir» 
hunderts eines Kultus genossen.^) Während der Dipylonperiode 
wurden eowobl die beigesetzten^) wie die verbrannten*) Todten 
durch Opfer geehrt*) und die gros;>en Thonvaseii, die dauiak 
den Gräbern nl- o/j/^ara dienten, ohne Böden belassen, damit 
die ;|joat unbelnndcrt in die Gräber hinabrieseln konnten.*) 
Die Gruben von Vurvä beweisen, dass die Athener während 
des vorgerückten 7. Jahrhunderts verbrannten Todten Opfer 
darbrachten.^ Der gleiche Gebrauch ergab sich aus der 
Untersuchung der Hflgel von Yelanid^a^ und Marathon.*) 
Auf die spätere Geschichte des attischen Seelenglaubens, über 
die wir durch zahlreiche litterarische Zeugnisse unterrichtet 
sind, brauche ich nicht einzugehen, da bereits Rohde®) davon 
ein meisterhaftes Bild entworfen hat. Die Athener hielten 
stets an der Auffassung fest, dass die Lebeadeii verj)tlichtet 
seien, die Seeleu ihrer verstorbenen Verwandten zu ehren und 
zu pflegen, oder beobachteten zum Mindesten die Gebräuche, 
welche diese Auffassung mit uch brachte. Selbst .Kpikur» 



Oben Seite 250. Aum. 1. 
*) Atheo. IGttb. ZVm (1893) p. 1S7 (Grab XI). *Eip, dgx- 1896 
p, 88, 94 (vgL obea Seite d&7), 108. 

<) ts^. dQz^ 1898 p. 87, 11$ (TgL oben Seite 257^268), p..ll4. 
VgL 'E^. 6qx- 1898 p. 9&. Die Yiktualien, deren Beate «ich 
innerhalb der Gräber finden (Athen. Mitth. XVIII p. 182, Grab XY; 
*E(p. Aqx- 1898 p. 98). sind wohl nicht als Opfer, sondern als eine letzte 
Mahlzeit au&u&Men, die man dem Todten auf dem Wege bot Unterwelt 
mitgab. 

Athen. Mitth. XVIll (18^3) p. 166. '£q>. oqx. 189Ö p. 88. 

«) Oben Seite 262—266. 
"f) Oben Seite 206—267. 
8) Oben Seite 250. 

•) Veych» I* p. 228 ff. Vgl li^ p. 198 C 
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welcher lehrte, dass die Existenz des Menschen durch den Tod 
vollstilndig veriiicbtet werde, trug in seinem Testamente Für- 
sorge für den dauernden Kultus seiner Seele wie der Seelen 
seiner Angehörigen*) — ein schlagender Beweis, wie eng der 
Todtenkultus mit der attischen Sitte t erwachsen war. Aller- 
dings trat mit der fortschreitenden Kultur der primitive Glaube, 
dass die Seelen den Lebenden sowohl nützen wie sehaden kannten, 
mehr und mehr zurttek vor dem Gefühle der Pietitt, welches 
nicht so sehr auf eigenen Yortheil wie auf Ehre und Wohl der 
Seelen bedacht war, wurden die SepulkralgebrSuche einfacher, 
die Opfer weniger kostspielig^) und nahm der Ausdruck des 
Schmerzes um die geliebten Todten , (iem klassischen Geiste 
entsprechend , einen massvolleren Charakter an. Aber diese 
Entwickeiung vollzog sich ohne schroffe Uebergänge. Auch 
Solon, als er das attische Bestattungswesen geseialich regelte, 
Terfuhr keineswegs in radikaler Weise, sondern sanktionierte 
im Wesentlichen die Auf&ssungen und GebrSuche, welche in 
dem damaligen Athen die Yorherrsehenden waren.') Die Be* 
gehungen, die er yerbot, kamen zu seiner Zeit gewiss nur in 
vereinzelten Fällen zur Anwendung. 

Die Kontinuität, die wir in der Eutwickelung des attischen 
Seelenglaubens wahrnehmen , erklärt sich auf das Natürlichste 
aus der Geschichte Attika's. Die Bewohner dieser Landschaft 
wurden nicht wie die Vorfahren der Aeolier und Jonier dazu 
genötiiigt, sich jenseits des Meeres neue Sitze zu erkämpfen, 
sondern blieben, als der Sturm der dorischen Wanderung über 
Griechenland dahinbrauste, in der Heimath ansSssig. In Folge 
dessen behielten die attischen Familien die Gräber, in denen 
ihre ALuf n bestattet wan n und an denen sie diesen von Alters 
her ihre Yerflirunf( darbrachten, dauernd in ihrem Gesiclits- 
kreise und es trat kein politischer oder religiöser Umschwung 
ein, welcher hätte dazu führen können, dass die Familien, so 



1) Cicero de finibiu H 102. Vgl. Rohde, F^yche P p. 968. 
>) Vgl. Stengel in der Festschrift ftr L. Friedlaender p. 480—481. 
Vgl. oben 8eite 210 und Bohde, Fauche I* p. 221 ff. 
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lange sie bestanden und dem Bürgerverbande angehörten, den 
Kultus der Ahnen aufgaben oder ihien später verstorbenen 
Mitgliedern die gleiche Ehre versagten. 

Ausserdem findet nnnmebr die Weise, in welcher die attischen 
Gräber während der Dipjlonperiode ausgestattet wurden, eine 
ganz natfirliche Erklärung. Wir begegnen nämlich in den 
Gtrabem, welche Gelasse mit Leichenbrand enthalten, gewöhn- 
lich «nem ähnlichen Apparate von Objekten wie in den 
Gräbern, in denen die Leichen beigesetzt waren, und zwar 
üiud diese Objekte hier wie dort vom Feuer unberührt.^) Da 
die Athener von Alters her an die Beisetzung gewc'ihnt waren 
und dieser Gebrauch bei üinen auch noch während der Dipylon- 
periode bedeutend überwog, da sie andererseits, seitdem sie sich 
der Feuerbestattung zu bedienen anfingen, dieselbe sofort als 
mit der Beisetzung gleichwerthig betrachteten, so durften sie 
die Ausstattungsweise, welche ihnen durch die Beisetzung ge- 
läufig geworden war, einfach auf die Gi^ber flbertragen, welche 
zur Aufnahme yon Resten verbrannter Leichen dienten. 

Gewisse derselben Periode angebririge Gräber stehen in 
auffälligem Gegensätze zu der sonst beobaeliteten Sitte dadurch, 
duss sie beigesetzte Leichen ohne irgendwelche Beigabe ent- 
hielten.*) Wenn wir aus der Thatsache, dass die Leichen 
in den Gräbern von Yurva und Yelanid^a ohne Beigaben ver- 
brannt wurden, auf einen Glauben schlössen, welcher den Zu- 
stand der Seelen als einen vorwiegend passiven aufßasste, so 
scheint derselbe Schluss nunmehr, da es feststeht, dass die 
Athener von Haus aus mit der Feuerbestattung die gb iche 
Vorstellung verbanden wie mit der Beisetzung, auch auf die 
Gräber der Dii)yb)np('riode anwendbar, in denen die Leiehin 
ohne Beigaben beerdigt waren. Wir hätten dann anzunehmen, 
dass jene Nüanzierung des Seelenglaubens bereits während der 
Dipjlonperiode zur Ausbildung kam, aber damals nur in be- 



1) Oben Seite 258, Anm. 2. 

») 'Eip. dQx. 1889 p. 181, 188, 184; 1898 p. 80—81, 88, 89, 90, 95, 
96, 98, 108, 108, 105. 
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schriUikten SLraisen Anklang fimcL Da jedoch die in Bede 
stehenden Grftber in so auiffälliger Weise ans dem Komplexe der 

gleichzeitigen Gräber heraustreten, dürfte floch wohl die Frage 
zu erwägen sein, ob nicht in ihnen Sklaven beigesetzt waren, 
deren Schicksal im Jenseits keine besondere Theilnahme erregte. 
Vielleicht wird die Sache ins Klare kommen, wenn über die 
Lage derartiger Gräber und das Yerhältniss, in dem sie zu d^ 
mit dem gewöhnlichen Apparate ausgestatteten Gräbern stehen, 
ein reicheres Beobachtungsinaterial Torliegt, als es gegenwärtig 
der FaU ist.«) 

Nach der Dipjloiqieriode ist in unserer Eennbiiss des 

attischen Sepulkralwesens eine Lücke vorhanden, die wir nahezu 
auf zwei Jahrhunderte veransclilagen dürfen. Die ältesten 
genau untersuchten (iriiber, welclie diesseits dieser Lücke liegen, 
sind die Brandgräber von \ urvä, die dem vorgerückten 7. Jahr- 
hundert angehören, und diejenigen von Velauideza, deren Chrono- 
logie sich nur in so weit bestimmen läast, dass sie vor das 
Ende des 6. Jahrhunderts fallen mUssen. Mag auch das 
Material, welches diese und andere ähnliche Gräber darbieten, 
ein sehr spärliches sein, immerhin berechtigt es zu dem Schlüsse, 
dass in dem attischen Bestattungswesen zwischen dem Ende 
der Dipylonperiode und dem vorgerückten 7. Jahrhundert 
mehrere bedeutsame Neuerungen eintraten. Während der 
T)ipyloni)eriode wurden die Leichen häutiger beigesetzt als 
verbrannt und die Gräber in der Eegel xnit einem Apparate 
ausgestattet, welcher mehr oder minder dem im Leben Üblichen 
entsprach. Man ebnete den Boden über den Gräbern und be- 
zeichnete sie nur durch eine grosse Thonvase oder eine roh 
gearbeitete, steinerne Stele.*) Während der Zeit hingegen, 
über welche die Brandgräber von Vuryä und Yelanid^za Zeug- 

*) Wenn Skias in einem jener Gräber Reste eines Opfers beobachtet 
hat {'E<p. cLQx- 1898 p. 89), so ist dieie vereiiiielte Thatsache keinesweg« 
entscheidend. Vielmehr acheint es recht wohl denkbar, da» sich die 
Hemi bisweilen herbeilieBBen» die Seelen von ventorbenen Bklayen, die 
ihnen beeonden werth gewesen waren, durch Opfer sn laben. 

s) Athen. Mitth. XVIU (1898) 168-164. 
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niss ablegen, war die Verbrennung entweder, der homerischen 
Schilderung entsprechend, die aliein übliche oder wenigstens 
die vorherrschende Bestattuugsweise. Die damaligen Athener 
Terbrannten ihre Todten in der Himatientracht und olme Bei- 
gaben, wie es im XXiV. Buche der Dias mit der Leiclie des 
Hektor gescliielit, Tind schütteten über den Gräbern hohe Erd- 
hügel auff ein Gebrauch, der offenbar ans dem kleinasiatisch- 
griechischen Kulturkreise entlehnt wurde; denn der Erdhügel 
erseheint in dem Epos als ein unerlfisslicher Bestandtheil jed- 
weden Grabes. Hiernach liegt der Gedanke nahe , dass jene 
Neuerungen in dem attischen Sepulkralwesen durch den Ein- 
fluss veranlasst wurden, den die ionisclie Kultur etwa seit der 
Mitte des 8. Jahrhunderts auf* das Mutterland auszuüben anling. 
Die Kunst des Mutterlandes entlehnte mindestens seit dem An- 
fange des 7. Jahrhunderts häufig Typen aus der ionischen Metall- 
iechnik.^) Studniczka*) nimmt zwar mit Recht an, dass das En- 
semble ionischer TrachtmotiTe, welches aus dem langen, linnenen 
Chiton, dem Krobjlos und den thriyes bestand und auf das 
sich eine bekannte Stelle des Thukydides*) bezieht, in Attika 
erst zur Zeit des Peisistratos Mode wurde. Aber einzelne dieser 
Motive landen schon früher in dem griechischt ü Mutterlande 
Eingang. Den Krobylos trägt ein Kentaur auf einer proto- 
korinthischen Lekythos;^) mit dem langen Chiton sind auf 
der «frühattischen* Amphora Tom Hymettos*) zwei Wagen- 



Vgl. bewnden Gedl Smith im Joonul of hell, «tndies XI (1890) 
p. 178 e 

3) JabrbttGh dm sieh. Inat. I (1896) p. 262-258, 262 ff. 

3) I 6, 2. 

*) Arcb. Zeitung XLI (1888) T. 10; Baumeister, Denkm&ler III 

p. 1961, Fig. 2091. 

Jahrbncli U (1887) T. 5. Zwei mit dein lan^'cn Chiton bekleidete 
Wa^eiilciiker .sind auch auf einem bei Theben fi;efnudenen Becken 
geümetiiücheii Stilen daro^eatellt (Journal of hellen ic sludies XIX, 1899, 
ph VIII p. 198 ff. Vgl. Jahrbuch XV, arcb. An^. laoO p. Id). Doch wei^t 
die BUdimg der Figuren auf eine ganz tf&i/e Phase dieses Stilea bin. 
Man beachte namentlich die gekreosten Beine des hinter den beiden 
Wagen befindlidien Reiters. AnsBerdem scheint die Darstellimg eine 
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lenker bekleidet. Hesiod war unt dem Epos vertraut und 
nahm in seiner Poesie darauf Bezuö". M Wir dürfen sogar 
vermuthen, dass gewisse ionische Kulturlormen geradezu durch 
die Vermittelung des Epos in dem Mutterlande eingebürgert 
wurden. Ak die Khapsoden anfingen in Attika homerische 
Gesänge vorzutragen, brachten die dortigen Eupatriden der 
darin geaehilderten Welt, die in so hohem Grade dem Ideale 
einer adeligen Existenz entsprach, gewiss ein lebhaftes Interesse 
entgegen. Sie erfuhren daraus, dass die ruhmreichen Helden, 
die vor Troia gekftmpf!;, der Feuerbestattung theilhaftig ge- 
worden und dass über ihren Gräbern weithin sichtbare Hügel 
aufgethürrut worden waren. Tiifolge dessen betrachteten sie 
die Verbrennung als die würdigere Bestattungsweise und über- 
trugen sie das Motiv des Erdhügels auf ihre eigenen Familien- 
gräber. 

Auf die Frage, ob damals auch der attische Seelenglaube 
von ionischen Einfitlssen berflhrt wurde, mflssen wir vor der 
Hand die Antwort schuldig bleiben. Da die vorklassischen, 
attischen Brandgrüber, welche der Beigaben entbehren, auf 

eine ähnliche Vorstellung von dvm Zustande der Seelen schliessen 
lassen wie die ionische Dichtung, welclic die Lösung und die 
Bestattung des Hektor behandelt, auf eine V'^or Stellung, welche 
den Seelen ein vorwiegend passives Weiterieben zuerkannte, 
so könnte man geneigt sein anzunehmen, dass die Athener die 
Anregung zu einer derartigen Abwandelung ihres Seelenglaubens 
aus Jonien erhalten hätten. Wir wissen aber, dass in Attika 
bereits während der Dipjlonperiode bisweilen Todte ohne Bei- 
gaben beerdigt wurden. Sollte es sich herausstellen, dass diese 
Todten keine Sklaven sondern Mitglieder freier Familien waren, 
dann würden die Athener jene Glaubensncliuing selbstständig 
ausgebildet haben: denn in Attika ist während der Dipylon- 
periode noch keine Spur von ionischem Einflüsse nachweisbar. 

mythologische Deutung zuzulaiüsen, etwa auf die Einschiffung der von 
Paris entführton Helena. 

1) Von Wilamowit^MoeUendoiff, homaiiache ünteEfloehungen p. 17, 
m Bokde, P^che p. 91 - 96, lOS— lOß. 
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Wenn es sicli somit ergeben hat, dass unmittelbare Be- 
zieluinKGii zwischen dem ionischen und dem attischen Be- 
stattungswesen erst während einer verhältnissmässig späten 
Zeit hervortreten und dass diese Beziehungen sehr oberflächlicher 
Art waren, so wird vielleicht der Leser fragen, warum ich 
fiberhaupt die Torklassisclien, attischezi Brandgr&ber in den Kreis 
der Untersuchung gezogen habe. Der Haupl^prund, welcher 
mich hierzu bewog, war der, für den von mir aus dem Epos 
erschlossenen Gebrauch, die Leichen ohne Beigaben zu ver- 
brennen , eine Reihe von Analogien in den Funden nachzu- 
weisen. Hätte ich diesen Nachweis unterlassen, dann könnte 
der GtOjrauch als solcher den Eindruck eines konsistcnzlosen 
Luftgebildes erwecken ähnlich den ddwXa xafji6vr(ov der home- 
rischen Dichtung. 
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